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  Kapitel 1


  Ich werde wach, weil Muri sich neben mich ins Bett legt. Verschlafen schmiege ich mich an ihn und schlafe wieder ein. Stunden später wache ich wieder auf und sehe mich erst einmal verwirrt um, bis mir wieder einfällt, dass ich ja nicht zu Hause in meiner Wohnung bin, sondern bei Muri in der Villa.


  Ich drehe mich um und da liegt er. Wie hingegossen. Sein Haar breitet sich über das Kopfkissen aus und glänzt schwarz im kleinen Nachtlicht, das er wohl für mich angelassen hat, weil das Schlafzimmer wirklich hermetisch nach außen abgeriegelt ist und ich nicht über seine hervorragende Sehkraft verfüge.


  Leise stehe ich auf und schleiche mich nach draußen, wo ich auch endlich eine Uhr finde. Drei Uhr nachmittags. Zeit für eine Tasse Kaffee. In der Küche finde ich alles, was ich brauche. Gott sei Dank habe ich heute frei, auch wenn es nur aus dem Grund ist, weil ich effektiv zu viele Überstunden habe. Nachdenklich sitze ich am Küchentisch und trinke meinen Kaffee. Es wird Zeit, mich mit Derek und seinem neuen Leben auseinanderzusetzen. Ich denke, er kann jetzt einen guten Freund mehr denn je brauchen. Vielleicht kann ich auch Richard mit einbinden, wenn dieser Mike Engel nichts dagegen hat. Gut, Richard ist noch eine Weile, eher Monate, unter Beobachtung aufgrund des Blutbands, dieser Hörigkeit, aber das heißt ja nicht, dass er nicht nützlich sein kann. Seufzend stelle ich die Tasse in die Spüle und recke und strecke mich ein wenig. Dann gehe ich wieder zurück zu Muri und kuschele mich an ihn. Langsam aber sicher döse ich wieder ein.


  Sanfte Küsse wecken mich. Ich strecke mich wohlig schnurrend den sanft streichelnden Händen entgegen, die mich verwöhnen. Mein Schwanz wird von sanft saugenden Lippen gefangen gehalten und treiben mir das Blut heiß durch die Adern. Leises Lachen und sanftes Pusten bekomme ich als Antwort, als ich mich lustvoll winde.


  »Zieh die Beine an!« Sanft knabbern Zähne an meinem Ohr und ich komme dem nach. Finger machen sich an meinem Eingang zu schaffen und ich ziehe die Knie an die Brust, um Muri den Zugang zu erleichtern. Die Augen habe ich immer noch geschlossen, genieße es einfach und gebe mich ihm hin. Eine feuchte Zunge umkreist meinen Muskel, macht mich nass und dringt dann in mich ein, was mich zum Stöhnen bringt. Das ist so was von geil. Kleine Schauer jagen durch meinen Körper, versetzen mich in einen Zustand der Lust. Die Zunge verschwindet und ich winsele frustriert. Doch schon Sekunden später presst sich etwas Großes durch den Muskel, erobert mein Inneres. Jetzt öffne ich doch die Augen. Muris Gesicht schwebt über mir, seine Fänge sind ausgefahren und ein sanftes Glühen ist in seinen Augen.


  Langsam, aber stetig gleitet er in mich. Ich kralle die Finger in seine Oberarme, halte mich an ihm fest und schlinge die Beine um ihn, sodass er leichter in mich stoßen kann. Er stöhnt leise, senkt den Kopf und küsst sanft meine Lippen, die ich öffne und ihn somit einlade, meinen Mund zu erkunden. Seine Zunge schiebt sich in meine Mundhöhle, sucht die meine und ich komme ihm entgegen. Er steckt nun ganz in mir, mit Schwanz und Zunge, füllt mich aus, nimmt mich in Besitz. Ich stöhne leise in seinen Mund und umschlinge seine Zunge, fordere ihn heraus, was er gerne annimmt.


  Er stößt erst langsam, dann schneller zu. Ich stöhne, winsele, hechele, denn er hat meinen Punkt erwischt, der mich zum Beben und Betteln bringt. Schnell sind wir beide mit Schweiß überzogen. Meine Hände habe ich fest in seinen Oberarmen verkrallt, halte mich an ihm fest. Es dauert nicht lange und ich hebe ab. Muri folgt mir nur wenige Stöße später.


  Später sitzen wir auf der Couch, ich in Muris Arme geschmiegt, die Beine auf dem Couchtisch. Er streichelt mir sanft über den Rücken. Wir haben beschlossen, uns einen gemütlichen Abend auf der Couch zu machen, nachdem er bei Corva nachgefragt hatte, wie es Derek geht. Er ist scheinbar so weit stabil, aber auf Menschen reagiert er noch mit einigem Hunger. Also ist es für mich momentan nicht ratsam, ihm persönlich gegenüberzutreten. Richard hat es besser weggesteckt. Ich muss wirklich noch viel lernen, was die vampirische Welt anbetrifft. Wandlung ist nicht gleich Wandlung, zumindest nicht nach dem eigentlichen Akt. Jeder hat sein persönliches Entwicklungstempo, wie Muri mir erklärt hat. Ich atme seinen Duft ein, der immer noch leicht nach Sex riecht, obwohl er geduscht hat.


  Ich schmiege mich ein wenig enger an ihn und genieße seine Zärtlichkeiten. Meine Hand habe ich auf seine Brust gelegt und kraule leicht darüber, was er mit einem Schnurren beantwortet. Er zappt mit der Fernbedienung durch die Kanäle und erstarrt plötzlich. Hellhörig geworden wende ich meine Aufmerksamkeit dem Fernseher zu. Was ich sehe, lässt mich entsetzt aufkeuchen. Ich springe auf und stelle mich vor den Fernseher, fassungslos, was ich da zu sehen bekomme. Ich stelle den Bericht lauter.


  »In einem Wohnhaus in Karlsruhe hat sich ein Großbrand ereignet, bei dem ein erheblicher Sachschaden entstanden ist. Des Weiteren scheint es so, als ob eine Leiche gefunden worden ist. Diese Meldung konnte aber bisher nicht bestätigt werden. Die Polizei geht bisher von einem Anschlag aus, denn die Wohnung gehört dem verschwundenen Polizisten Matthias Schwarze. Weitere Meldungen werden folgen, sobald wir Näheres wissen!« Die Kamera schwenkt um und zeigt meinen Wohnblock, aus dem immer noch Rauch aufsteigt. Mehrere Löschzüge und ein Großaufgebot an Polizei werden ebenfalls gezeigt. Ich kann Sven und Andreas erkennen, wie sie fassungslos auf das Gebäude starren.


  Ein animalisches Knurren zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Meine Nackenhaare stellen sich auf. Langsam drehe ich mich um und erstarre. Muri hat sich verändert. Und wie. Schatten wabern um ihn herum und verdichten sich. Er schaut mich mit schwarzen Augen an, die fast zu glühen scheinen.


  »Du ... bleibst ... hier«, stößt er unter Anstrengung hervor und rennt los, aus dem Zimmer, durch den Gang, er springt übers Treppengeländer, einfach so, eine ganze Etage nach unten, rast in den Keller. Ich höre, wie eine schwere Metalltür zufliegt ... und dann nur noch ein infernalisches Knurren, während das Haus immer wieder mal leicht vibriert, wie bei einem Erdbeben. Verflucht noch mal, was ist hier los?


  Mir hat es auch einen Schock versetzt, diese Nachricht zu sehen, aber bei ihm scheint es etwas Elementareres zu sein. Etwas, was ich mit meinem menschlichen Verstand nicht erfassen kann. Ich stehe da und weiß nicht, was jetzt los ist. So habe ich ihn noch nie gesehen. Ehrlich gesagt, traue ich mich auch nicht, ihm nachzulaufen. Er scheint nicht ganz er selbst zu sein. Aber irgendetwas muss ich tun können. Ich sehe mich um und entdecke sein Handy, das er wohl beim Aufspringen verloren hat. Ich nehme es an mich und fange an, das Verzeichnis zu durchsuchen in der Hoffnung, jemanden zu finden, der mir helfen kann und der vielleicht auch Bescheid weiß, was das gerade ist, was er durchmacht. Ich habe nämlich so eine Ahnung, dass er nicht so schnell wieder von diesem Trip runterkommen wird. Das Verzeichnis stellt mich allerdings vor weitere Rätsel.


  »- SCHATZ -« Hier stutze ich, allerdings sehe ich weiter unten meinen Namen. Also kann nicht ich gemeint sein. Wieder eine Frage auf meiner Liste, die wohl immer länger statt kürzer wird. Ein Klumpen bildet sich in meinem Magen, welchen ich aber für diesen Moment verdränge. Muri ist jetzt wichtiger. Ich scrolle weiter.


  »Schwarze«


  »Winkler«


  »Vater« Dann diverse Namen, die mir alle nichts sagen. Ich entscheide mich für Vater und wähle die Nummer an.


  »Schlosshotel Obergrombach, guten Tag«, flötet eine Frauenstimme. Huch, wo bin ich denn da gelandet?


  »Matthias Schwarze hier, guten Abend. Ich suche einen Juan Santiago.«


  »Guten Abend, Herr Schwarze. Herr Santiago wohnt hier, aber ich fürchte, er kann gerade nicht ans Telefon kommen. Kann ICH Ihnen vielleicht weiterhelfen?« Klasse, dieser Abend kann nur noch besser werden. Ich tigere nervös im Wohnzimmer auf und ab.


  »Leider nein. Ich kann nur mit Herrn Santiago persönlich sprechen. Sagen Sie ihm bitte, dass es sich um einen Notfall handelt, es geht um seinen Sohn. Er soll herkommen, wenn er kann!« Damit lege ich auf, denn die Erschütterungen des Hauses werden immer schlimmer. Himmel noch mal, was macht der da unten nur? Nervös fahre ich mir mit einer Hand durch die Haare und überlege, ob es klug ist, nach unten zu gehen und nach ihm zu sehen. So habe ich ihn bisher noch nicht erlebt, und wenn ich das richtig einschätze, hat das Tier ihn vollständig im Griff.


  Ich mache mir Sorgen und habe keine Ahnung, wie ich ihn beruhigen kann. Ob Blut helfen würde? Oder bin ich dann der Snack? Wie weit hat er sich unter Kontrolle? Fragen, die ich nicht beantworten kann. Ich würde jetzt zu gerne meine Mutter anrufen, aber irgendwie habe ich Depp vergessen, mir ihre Handynummer geben zu lassen. Langsam tragen meine Beine mich in Richtung Keller. Ich hoffe einfach, dass ich etwas tun kann, um ihn zu beruhigen.


  Unten ist eine schwere Metalltür, hinter der ganz eindeutig Dinge zu Bruch gehen, indem sie gegen die Wand geschleudert werden. Daher auch die Erschütterungen. Da steckt eine Kraft dahinter, die ich nicht einschätzen kann.


  In der Metalltür ist ein kleines Guckloch eingelassen, links davon stehen 3 Zehn-Liter-Kanister, in denen sich ganz offensichtlich Blut befindet.


  Ich stehe vor dieser Metalltür und schaue vorsichtig hindurch.


  Verdammt, er tobt wie ein Berserker, der Raum ist voller Schatten und ich kann ihn fast nicht sehen, so schnell ist er. Himmel, er macht mir fast Angst. Wenn ich nicht wüsste, dass er mir nie etwas antun würde, würde ich so schnell ich könnte, das Haus verlassen. Aber er ist ja nur deshalb am Ausrasten, weil einer versucht hat, mich zu grillen.


  »Muri? Großer? Hörst Du mich? Beruhig Dich, mir geht es gut und ich bin da. Hörst Du?«, versuche ich es. Hoffentlich kann ich irgendwie zu ihm durchdringen, ihn erreichen.


  Ein unwilliges, warnendes Knurren, dann springt er gegen die Tür und prallt zu meinem Glück wieder zurück ... aber die Tür scheint echt eine Beule zu haben.


  Erschrocken mache ich einen Satz nach hinten. Gott sei Dank scheint diese Tür speziell konstruiert zu sein. Als ob sie genau dafür gemacht wurde. Einen wütenden Vampir in Schach zu halten.


  Oh verdammt, wie kann ich ihn nur beruhigen? Und ich habe keine Ahnung, weshalb er so ausrastet, immerhin bin ich hier und mir geht es gut.


  »Schatz, bitte, mir geht es gut! Beruhig Dich!«, flehe ich erneut und hebe meine Stimme ein wenig. Schreien will ich aber auch nicht. Das könnte das Tier in ihm noch mehr reizen, was kontraproduktiv wäre.


  Er tobt weiter, noch fast 20 Minuten. Dann hält er plötzlich inne, ... sieht sich orientierungslos um, und sackt zusammen, fällt wie ein nasser Sack, auf den schweren, inzwischen mit lauter Sägespänen und Holzteilen bedeckten, Steinfußboden.


  Fassungslos sehe ich zu, wie er in sich zusammensackt, als wäre plötzlich keine Luft mehr in ihm drin wie bei einem Ballon. Ich habe die ganze Zeit an diesem Guckloch gestanden und ihm zugesehen. So habe ich wenigstens ein bisschen das Gefühl, für ihn da zu sein. Und da er wegen mir so ausrastet, kommen noch Schuldgefühle dazu.


  Ich versuche, die Tür aufzumachen, aber die ist von innen verschlossen. Verflucht, heute geht aber auch alles schief. Ich rüttle an ihr und trete dagegen, aber sie rührt sich keinen Millimeter.


  Als ich mich umdrehe, um nach etwas zu suchen, was mir helfen könnte, diese verdammte Tür aufzubekommen, bekomme ich fast einen Herzinfarkt.


  Corva steht hinter mir. Ich habe sie nicht kommen hören.


  Sie legt mir die Hand auf die Schulter.


  »Corva, hilf mir! Ich komm da nicht rein und er braucht Hilfe!«, flehe ich und bin unendlich erleichtert, dass sie da ist.


  Sie knurrt unwillig. »Er wird Dich sofort angreifen, weil er jetzt Blut braucht. Und er wird nicht von Dir ablassen, bis Du leer bist. Du bleibst hier draußen. Ich kümmere mich um ihn!«


  »Das ist mir grad so was von egal! Ich kann ihn da nicht so liegen lassen!«, fauche ich und rüttle mit aller Kraft an dieser vermaledeiten Tür, die einfach nicht aufgehen will.


  »Du willst aber leben, oder?«, faucht sie. »Gut, komm mit, trag zwei von den Kanistern. Und halte Dich hinter mir und tu genau, was ich Dir sage! Kapiert?« Ihr Blick ist eindringlich. Sie meint es ernst und ich glaube ihr sofort, nachdem, was ich da drin mit ansehen musste.


  »Ja ja! Aber mach was, bitte!«, flehe ich sie an und greife mir zwei der Kanister. Meine Sorge um meinen Großen wächst.


  Corva greift nach einem Stein in der Wand, nimmt diesen weg und dahinter kommt ein Hebel zum Vorschein.


  Toll. Darauf wäre ich nun wirklich nicht gekommen.


  Als wir reinkommen, hebt Muri sofort den Kopf und schnuppert leise knurrend, als würde er Witterung aufnehmen. Corva sieht das, geht hin, packt ihn deutlich im Nacken und drückt ihn brutal zu Boden, hält ihn fest. »Du wirst Deinen Hasen nicht bekommen. Mach den Mund auf, wir haben Blut für Dich!«, herrscht sie ihn an.


  Ich muss kräftig schlucken. Dieser Anblick tut mir in der Seele weh. Und mein großer starker Vampir hat nicht mal mehr genug Kraft, sich gegen Corva aufzulehnen.


  Ich sehe, wie Corva, meine Mutter, meinen Liebsten auf dem Boden festhält. Das hat irgendwie etwa Bizarres.


  »Corva, wie soll ich es ihm geben?«, frage ich ratlos und sehe zwischen dem Kanister und Muri hin und her. Solange sie auf seinem Rücken sitzt, geht das nicht.


  Sie greift fest in Muris Haare und zerrt seinen Kopf hoch. »Einfach ansetzen, sobald er was bekommt, lasse ich ihn los.«


  »Okay« Ich gehe vorsichtig auf ihn zu, mache den Kanister auf und setze ihn an seinen Mund an. Er knurrt mich an wie ein tollwütiges Tier und schnappt nach mir.


  Corva drückt seinen Kopf nach hinten. Am liebsten würde ich ihr sagen, dass sie nicht so brutal sein soll, aber ich sehe ein, dass sie nicht anders handeln kann.


  Endlich bekomme ich den Kanister richtig angesetzt und kippe ihn so, dass es direkt in seinen Mund läuft.


  Muri nimmt ein paar Schlucke, dann lässt Corva ihn los. Er reißt mir schier den Kanister aus der Hand und macht ihn leer, wobei er Geräusche wie ein absolut unzähmbares Monster macht. Nach ein paar Minuten, die mir wie Sekunden vorkommen, ist der Kanister leer. Er schaut mich an, sein Blick ist eine Mischung aus Scham und unverhohlener Gier, dann nimmt er mir einfach den zweiten Kanister weg und beißt Löcher mit seinen Fangzähnen in das Plastik und leert diesen ebenso gierig. Als der zweite Zehn-Liter-Kanister leer ist, lässt er zunächst diesen fallen und sich dann zu Boden gleiten. Er seufzt und weicht meinem Blick aus.


  »Da hat aber jemand Durst gehabt. Wo steckst Du das alles hin?« Entgeistert starre ich auf die beiden Kanister, in denen kein einziger Tropfen mehr ist.


  Ich knie mich neben ihn, nehme seinen Kopf und bette ihn auf meinen Schoß, streichele sanft durch sein Haar.


  Er ist sich nicht so ganz sicher, ob er schnurren, brummen oder wimmern soll. Ganz offensichtlich tut ihm auch was weh, und wenn ich genau hinsehe, weißt ich auch, was: Sein rechter Unterschenkelknochen ist ziemlich verdreht, hat er sich wohl beim Randalieren kaputtgemacht.


  Und so wirklich ansehen kann er mich grad auch nicht.


  »Schatz, sieh mich mal an. Alles Okay? Brauchst Du noch Blut? Wie kann ich Dich unterstützen?«, will ich wissen und sehe mit Sorge auf das Bein.


  Er winselt leise und dreht den Kopf noch weiter weg. Ich bin mir sicher, dass er sich vor mir schämt, auch wenn er keinen Grund dazu hat, wie ich finde.


  »Ich glaube, er braucht später was«, meint Corva. »Halt ihn fest, ich bringe den Knochen in die richtige Position«, sagt sie noch und packt dann sein Knie.


  »Bist Du Dir sicher?«, frage ich und streichle Muri durchs Haar, will ihn nicht loslassen. Das wird verdammt schmerzhaft werden.


  Es knackt, Muri stößt einen gequälten Schrei aus, Tränen laufen über sein Gesicht, aber der Knochen sitzt wieder dort, wo er hingehört. »Er kann es nur heilen, wenn der Knochen an der richtigen Stelle sitzt. Sonst hat er nur noch mehr Schmerzen«, erklärt sie mir und sieht mich durchdringend an. Okay, das leuchtet auch mir ein.


  Muri zittert auf meinem Schoß. Ich packe seinen Oberkörper und nehme ihn richtig in den Arm, bette ihn an meine Brust. Ich brauche das genauso wie er. Ich muss fühlen, sehen, dass es ihm besser geht, er das Tier wieder unter Kontrolle hat.


  Ich umschlinge ihn mit meinen Armen fester und drücke ihn an mich. Ich würde ihm gerne die Schmerzen abnehmen, wenn ich könnte. Es tut mir selbst weh, ihn so leiden zu sehen.


  Ich wiege ihn sanft hin und her.


  Er schmiegt sich an mich und wirkt gerade wieder wie ein Junge, Anfang 20 ... und nicht wie das Monster, das ich nun das erste Mal »live« kennengelernt habe.


  »Shhh, schon vorbei.« Ich wende mich Corva zu. »Mutter, können wir ihn nach oben bringen ins Bett? Dort hat er es bequemer!«, frage ich und werfe einen besorgten Blick auf Muri, der immer noch zittert und mich nicht ansehen kann, was mir neue Sorge bereitet.


  »Klar, mein Sohn.« Sie lächelt, hebt Muri vorsichtig hoch und trägt ihn nach oben, lässt sich von mir die Türen öffnen und den dritten Kanister tragen. Oben legt sie ihn sanft in sein Bett. »Gib ihm was zu trinken, er wird noch mehr davon brauchen, um das Bein zu heilen. Er sagt Dir schon, wenn er was braucht.«


  »OK. Danke. Wo kommst Du eigentlich her? Ich bin echt froh, dass Du im richtigen Moment aufgetaucht bist«, lächele ich sie an und decke Muri erst einmal zu. Er hat sich von uns abgewendet und starrt auf das Fenster, bei dem das Rollo noch unten ist.


  »Ich war draußen, als ich ihn toben gehört habe. Da dachte ich mir, ehe er Dir was tut ...« Den Rest des Satzes lässt sie unkommentiert, während sie zur Türklinke greift und die Tür wieder öffnet. Ich sehe ihr an, dass sie sich Sorgen um mich gemacht hat, und das nicht zu knapp.


  Ein leiser Laut lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf das Bett. Muri hat sich komplett auf die Seite gedreht und zieht gerade die Decke über sich, schnappt sich ein Kopfkissen und vergräbt sein Gesicht darin. Es tut mir unendlich weh, ihn so leiden zu sehen. Offensichtlich schämt er sich für seinen Ausbruch. Ich setze mich zu ihm aufs Bett, lege meine Hand auf sein Haar und wuschel sanft hindurch. »Schatz, sie mich an. Was ist los?«, frage ich, denn ich will es von ihm hören.


  Er wimmert nur und vergräbt sich noch tiefer in der Decke und dem Kissen.


  Ich lege mich vorsichtig neben ihn und strecke mich aus, überlege, wie ich ihm zeigen kann, dass alles in Ordnung ist, dass es mir nichts ausmacht.


  Kurz entschlossen packe ich die Decke, hebe sie an und krabbele drunter, lege mich dicht an seinen Rücken, decke uns zu und lege meine Arme um ihn.


  Er kuschelt sich an mich, dreht sich um und vergräbt sein Gesicht an meiner Schulter.


  »Hab ich Dir Angst gemacht?«, fragt er ganz leise. Ich kann hören, wie sehr es ihm zu schaffen macht, dass ich das miterlebt habe.


  »Ja, aber das macht nichts. Ich kann es verstehen. Und ich hatte eher Angst um Dich als um mich.« Ich streichle seinen Rücken. Mir tut seine Nähe gut, und ich hoffe, bei ihm ist es genauso.


  »Ich ... als ich das im TV gesehen habe ... ich hatte keinen Halt mehr. Die wollten Dich umbringen«, stammelt er fassungslos. Ja, auch mich hat es aus der Fassung gebracht, aber seit seinem Ausbruch habe ich nicht mehr daran denken können.


  »Ich weiß Schatz, ich weiß. Aber ich bin hier und mir geht es gut, Okay? Sie mich an. Ich bin hier!« Schmiege mich an ihn, will, dass er mich fühlt, weiß, dass ich da bin.


  Er legt seinen Arm um meine Hüfte. »Du wirst hierbleiben, oder? Du wirst nicht mehr weggehen ... nicht wahr?«, fleht er und hebt den Kopf so an, dass er mir direkt in die Augen sehen kann. Ich sehe den Schmerz und die Angst, die ihn ihm toben.


  »Schatz, ich bleibe ja, aber ich habe einen Job. Und früher oder später finden die raus, dass die Leiche, die scheinbar gefunden wurde, nicht ich ist. Die werden mich suchen!«, gebe ich zu bedenken.


  »Dann finden wir eine Lösung ... aber, irgendwer wollte mich und Dich umbringen ... Mich, weil ich nicht einfach ins Tageslicht kann, und Dich ... na, so halt! Wir müssen rausfinden, wer das war!«, knurrt er und ich muss lächeln. Das ist mein Muri. Der große, böse, knurrende Vampir.


  »Das ist mir klar. Ich gehe morgen aufs Revier und schaue mir an, was die Kollegen bisher haben. Und dann werde ich mal in den Computern suchen gehen. Ich will auch wissen, wer diese Leiche ist und was derjenige in meiner Wohnung zu suchen hatte!«


  »Nein.« Muri schaut mich mit Panik im Blick an. »Nicht morgen ... geh ... nächste Woche von mir aus. Aber nicht morgen, bitte.«


  Seine Arme, die er um mich gelegt hat und die mich bisher umklammert hielten wie ein Ertrinkender, festigen sich.


  Ich seufze. »Okay. Aber ich rufe heute noch auf der Dienststelle an und lasse die Wissen, das es mir gut geht, und nehme einfach unbezahlten Urlaub, bis das Schwein gefunden ist, das meine Wohnung auf dem Gewissen hat. Ist das Okay für Dich?« Ich sehe ihn fragend an. Wieder flammt die Panik in seine Augen auf.


  »Nein ... bitte, bleib einfach bei mir, bitte. Geh nicht weg ...« Er klammert sich förmlich an mich. Ich habe das ziemlich deutliche Gefühl, er steht unter Schock.


  Ich umarme ihn fester. »Okay, ist Okay. Ich bin da. Ich bin da. Siehst Du? Nichts passiert, ich halte dich«, flüstere ich in sein Ohr und fange an, beruhigend über seinen Rücken zu streicheln.


  Er rutscht noch ein Stück näher, legt seinen Kopf auf meine Brust. »Okay, Du läufst nicht weg, ja?«


  »Warum sollte ich?


  »Weil Dein Büro Dir nicht gut tut. Du bist eh krank ... gemeldet, sagtest Du. Dann kannst Du auch erst mal hierbleiben.«


  »Na ja, nicht wirklich krankgemeldet. Ich war nicht beim Arzt«, druckse ich herum. »Und wieso tut mein Büro mir nicht gut? Wie kommst Du darauf?«


  Und mir fällt siedend heiß ein, dass ich was vergessen habe.


  »Du, Schatz, mir fällt da ein, dass ich Deinen Vater anrufen sollte!« Ein tollwütiger Vampir pro Abend reicht mir. Einen weiteren kann ich heute echt nicht verkraften.


  »Bleib hier. Nimm mein Festnetz«, sagt Muri und klammert sich wieder fester an mich.


  »Das steht auf dem Nachtschränkchen, auch da sind Schwarze, Schatz, Winkler und Vater eingespeichert«, flüstert er und mir fällt ein, dass ich eine dringende Frage habe.


  »Wer ist Schatz?«, will ich wissen und sehe ihm tief in die Augen.


  »Ruf halt an.« Er schnurrt. »Eifersüchtig?«, will er mit funkelnden Augen wissen. Wortlos stehe ich auf, schnappe mir das Telefon, drücke die Wahltaste und halte mir das Telefon ans Ohr.


  »Hier ist die Mailbox von Matthias Schwarze ...«


  »Du Satansbraten!«, fluche ich und werfe das Telefon nach ihm. »Ruf Deinen Vater an, ich geh inzwischen einen Kaffee trinken!« Ich rausche aus dem Zimmer, voller Wut. Auf mich selbst, weil ich eifersüchtig war und bin und auf Muri, weil er mich auch noch auf die Schippe nimmt.


  Ich gehe in die Küche, mache den vermaledeiten Tee, weil ich es versprochen habe und auch gleich eine Kanne Kaffee.


  Okay, vielleicht war meine Reaktion überzogen, aber ich habe einen echt beschissenen Abend gehabt.


  Zuerst erfahre ich, dass meine Wohnung abgebrannt ist und dann dreht auch noch Muri durch. Und ich, der nie irgendwelche tiefer gehenden Gefühle hatte, bin eifersüchtig.


  Nicht witzig.


  


  Kapitel 2


  Seufzend stürze ich den Tee hinunter und kehre mit einer Tasse Kaffee ins Schlafzimmer zurück. Muri sitzt auf dem Bett, die Beine im Schneidersitz unterschlagen.


  Er hat sich komplett ausgezogen, das Telefon ist wieder auf der Ladestation.


  So, wie er da sitzt, ist er einfach nur zum Anbeißen. Sein Bein sieht auch schon besser aus.


  »Was hat er gesagt?«, will ich wissen.


  »Nichts, er war nicht da. Sein Mann hat den Anruf entgegen genommen.«


  Ich ziehe mich aus und krabble zu ihm aufs Bett, schmiege mich an ihn und lege meinen Kopf auf seinen Oberschenkel.


  Er vergräbt eine Hand in meinem Haar und streichelt mich, was ich mit einem wohligen Schnurren beantworte.


  »Schatz, es tut mir leid, dass ich vorhin so überreagiert habe. Ich war einfach eifersüchtig und wütend auf mich selbst«, entschuldige ich mich nuschelnd.


  Darin war ich noch nie gut.


  »Macht doch nichts«, sagt er leise. Ich schließe die Augen und genieße seine Zuwendung. Dabei streichle ich seinen Oberschenkel. Ich merke auch, wie mein bestes Stück immer härter wird und nach Aufmerksamkeit verlangt. Muri lacht leise.


  Meine Hand wandert langsam den Oberschenkel hinauf, immer mehr zu seinem Schwanz hin, was Muri leise stöhnen lässt.


  »Du spielst mit dem Feuer. Heute kann ich nicht sanft sein!«, warnt er mich, was ich mit einem Lachen quittiere.


  Ich selbst bin jetzt auch nicht sanft drauf. Meine abgefackelte Wohnung hat mir gezeigt, wie schnell es zu Ende sein könnte. Ehrlich gesagt brauche ich grad Muris dominante Art. Ich brauche es zu wissen, dass ich am Leben bin und ihm gehöre, dass wir zusammen sind, dass wir beide hier sind.


  Dass dies hier kein Traum ist. Und ich denke, auch Muri wird das brauchen. Mich zu spüren, mich festzuhalten, mich zu nehmen.


  »Nimm mich. Ich will, dass Du weißt, dass ich Dir gehöre, dass ich da bin. Dass ich Dein bin. Dass Du alles mit mir machen kannst. Dass ich Dir vertraue!«, flüstere ich und packe seinen Schwanz, reibe kräftig daran. Für Sanftheit bin ich gerade nicht aufgelegt.


  Er scheint damit zufrieden zu sein, küsst mich, schiebt sich hinter mich und hebt mein Bein an, legt es sich über die Schenkel, sodass ich offen für ihn bin. Er massiert meinen Eingang, dringt direkt von der Seite in mich ein, ohne viel Vorspiel. Es brennt zwar, aber ich brauche das im Moment wirklich.


  Ich winsele leise, kralle mich mit einer Hand in das Laken und mit der anderen packe ich seinen Oberarm. Gott, tut das gut. Ich winde mich leicht, will ihn tiefer haben. Bisher ist er nur mit der spitze drin, und das reicht mir nicht.


  Er hält mich fest, hebt mein Bein weiter an, hämmert sich tiefer, schneller und fester in mich.


  Ich stöhne, sehe ihn an. Hebe eine Hand an sein Gesicht, führe meine Finger zu seinem Mund, lasse einen hinein gleiten.


  Er küsst die Finger, saugt an ihnen.


  Hält inne mit seinen Bewegungen. Ich wimmere. »Mach weiter, nicht aufhören!« Schiebe meine Finger tiefer in seinen Mund und versuche, ihn mit Hüftbewegungen dazu zu animieren, weiter zu machen.


  Er nimmt die Finger ganz auf, saugt daran, leckt sie ab und jetzt bekomme ich quälend langsame Stöße, die mich an den Rand des Wahnsinns treiben. Ich bin getrieben von einer Gier, die mir bisher unbekannt war. Ich muss ihn fühlen, spüren, wissen, dass er mein ist und ich sein.


  Ich wimmere lauter, will mehr. Dränge mich an ihn, noch tiefer. Bewege meine Hüfte, versuche, ihn zum schneller machen zu animieren.


  Er patscht mir auf den Po. Nicht fest, aber ausreichend, als Warnung.


  »Wer bestimmt gerade?« Sein Tonfall geht mir durch und durch.


  »Du! Aber bitte, schneller!«, winsle ich. Er weiß nur zu gut, wie er mich anmachen kann, was bei mir immer funktioniert.


  Er macht langsam weiter und treibt mich so in den Strudel der Ekstase. Als er merkt, dass ich wirklich nicht mehr kann, umfasst er mein bestes Stück, massiert es im Takt seiner harten Stöße, die mich binnen weniger gefühlter Sekunden, tatsächlich waren es wohl eher Minuten, über die Klippe schießen.


  »Gott! Muri!«, schreie ich und stoße meine Finger tiefer in seinen Mund, kann nicht mehr damit aufhören.


  Er kommt von dieser Geste, ich kann ihn zucken spüren, während ich noch auf der Welle des Orgasmus reite.


  Ich presse mich an ihn, will alles haben. Alles, was er mir geben will und kann. Stöhne. Bettle. Es soll nicht aufhören. Er soll mich für sich markieren. Ich habe das Bedürfnis, ein Zeichen von ihm zu tragen.


  Er küsst mich. »Wie wäre es mit einer Tätowierung? Mein Wappen an der Innenseite des linken Oberarmes? Dort bringt man die Wappen seiner Besitzer an, deren Eigentum man ist. Ich nehm' dann deins auf die gleiche Stelle!« Er lacht leise und beweist mir wieder einmal, dass er meine Gedanken lesen kann.


  »Ich habe kein Wappen!«, keuche ich, noch atemlos vom Orgasmus.


  Ein neues Bedürfnis setzt sich in meinem Kopf fest.


  »Beiß mich bitte«, flüstere ich und drehe den Kopf zu ihm. Er ist immer noch in mir und wird auch wieder härter.


  Er gleitet aus mir, packt mich, dreht mich auf den Bauch. »Verkommenes Miststück ...« Ich spüre drei Finger, er dehnt mich noch mehr. Gott, ist das geil.


  »Jaaaa, mehr!«, stöhne ich und winde mich, will mehr, viel mehr. Ich will ihn spüren, will, dass er mich markiert, innen wie außen. Ich will, dass er mich brandmarkt, mir zeigt, dass wir am Leben sind und zusammengehören.


  Vier Finger. Es brennt, es ziept, aber es ist genial. Ich brauch noch mehr. Mein Blut steht in Flammen, fließt wie heiße Lava durch meinen Körper und setzt jede Zelle in Brand.


  Ich wimmere, stoße mich ihm entgegen, will ihn tiefer spüren.


  »Beiß mich, bitte. Ich brauche Dich. Tu was!« Ich bettele, bin schon ganz heiser, aber es ist immer noch nicht genug.


  »Ich bin hier. Du wirst mich beißen, später. Wir müssen das üben.« Ich drehe meinen Kopf, sehe ihn nur verschwommen, aber ich kann sein sadistisches Grinsen sehen. Es macht ihm sichtlich Spaß, mich zu quälen.


  Er dehnt vorsichtig meinen Eingang noch weiter und fingert mich mit vier Fingern, Prostatamassage vom Feinsten. Mein Blick verschwimmt noch weiter, die Ekstase hat mich voll im Griff. Ich bin nur noch Lust und Gier, Gier nach Muri, meinem Mann. Ja, mein Mann!


  »Mir egal, aber komm in mich. Bitte. Was muss ich tun, damit Du in mich kommst?« Tränen laufen mir das Gesicht hinunter, benetzen seine Finger, die er um mein Kinn legt und zu sich dreht. Er gibt mir einen tiefen Kuss, voller Leidenschaft. Dann löst er seinen Mund von meinem, geht etwas auf Abstand. Sieht mir tief in die Augen. Ich kann sehen, dass die Lust auch ihn voll im Griff hat, trotzdem ist er immer noch sehr beherrscht.


  »Wir haben Zeit, oder?«, lächelt er. »Möchtest Du eine schnelle Nummer oder mich ausgiebig bei Dir?«, erkundigt er sich hinterhältig.


  »Ausgiebig. Ich liebe Dich. Ich brauch Dich. Ich will Dich tief in mir. Erlös mich!«, bettle ich und bin mir dafür auch nicht zu schade. Er hat alle meine Mauern zum Einsturz gebracht.


  »Wovon erlösen?«, fragt er und hält mit seinen Augen die meinen gefangen.


  »Du wirst mich so tief bekommen, dass Du danach nicht mehr sitzen kannst«, kündigt er an, nimmt die Finger aus mir und lässt mich zurück, ein wimmerndes, heulendes, zitterndes und bettelndes Häufchen Lust.


  »Komm zurück. Verlass mich nicht. Ich brauche Dich!«, schluchze ich und sehne mich danach, von ihm in Besitz genommen zu werden.


  »Du hast solche Angst, mich zu verlieren, hm?«, flüstert er und streichelt mir den schweißnassen Rücken, schiebt sich in Position. Ich kann sein bestes Stück an meinem Eingang spüren.


  »Ich lasse Dich nicht mehr alleine, Matze!«, schwört er mir leise, haucht die Worte in mein Ohr, was mir eine wohlige Gänsehaut beschert.


  »Du bist mein Mann. Für die Ewigkeit!« Seine Stimme, die so dominant ist in diesem Moment, in der ich hören kann, wie ernst es ihm ist, katapultiert mich über die Klippe.


  »Entspann Dich also endlich. Okay?«, wispert er, dringt relaxt in mich ein, stößt mich während des Orgasmus tief wie noch nie, und kommt in mir. Mein Muskelring zieht sich um seinen pulsierenden Schwanz zusammen, was meinen Orgasmus noch mal verlängert.


  Oh Gott! Ja, ja! Ich hebe mein Becken, will mehr. Brauche mehr. Ich fühle seine Kontraktionen und kann nicht genug bekommen. Ich schwitze, ächze, aber es ist nicht genug. Ich bin fertig, verschwitzt, am Ende meiner Kräfte, aber ich brauche noch mehr. Noch ist mein Verlangen, meine Gier nach ihm nicht restlos gestillt.


  Mein. Meiner. Mein Mann!


  Seine Fänge sind plötzlich an meinem Hals, was mich vor lauter Erwartung zum Wimmern bringt.


  Er beißt mich, völlig ohne die Zurückhaltung, die er sonst hat. Keine Vorbereitung, keine Spielereien mehr. Kurz, knapp und ich komme schon wieder heftig. Na ja, eher vom Gefühl her. In meinen Hoden dürfte inzwischen gähnende Leere herrschen.


  Ich keuche, winsle, winde mich, koste es aus. Was ich bis vor wenigen Tagen noch vehement abgelehnt habe, sehne ich nun herbei.


  Er zieht sich zurück, noch bevor der Orgasmus beendet ist, grinst mich an, beißt mich noch mal.


  Oh Gott. Ich breche zusammen, bekomme kaum noch Luft. Sternchen tanzen vor meinen Augen. Ich bin selig. Und will mehr. Ich will ihm zeigen, dass ich ihm gehöre, will auch, dass er weiß, dass ich ihm vertraue. Dass ich ihn liebe. Brauche. Ich glaube, ich platze bald vor lauter Gefühlen. Nur macht mein Kreislauf so langsam nicht mehr mit. Mein Blickfeld hat sich erheblich eingeengt und mein Atem kommt nur noch pfeifend und abgehackt.


  Er streichelt mich, hält mich fest, mein Kopf an seine Brust gelehnt.


  »Genug, hm? Wenn Du endlich Vampir bist, zeige ich Dir, wie man einen anderen Vampir 30x kommen lassen kann ...«, flüstert er mir ins Ohr und ich glaube, ohnmächtig werden zu müssen. Gott, bitte nicht. Ich bin ja jetzt schon am Ende. Völlig ausgelaugt.


  Ich schmiege mich völlig erschöpft an Muri. Mein Atem ist rasselnd, keuchend. Keine Ahnung, wie oft ich gekommen bin, es interessiert mich aber auch nicht sonderlich in diesem Moment. Ich schließe die Augen und kuschele mich enger an ihn, während meine Atmung sich langsam, aber sicher normalisiert.


  Ich hebe den Kopf und sehe, dass er seinen Blick wieder abgewendet hat, in die Ferne starrt.


  »Schatz, sie mich mal an!«, krächze ich, schiebe eine Hand unter sein Kinn und versuche, seinen sturen Schädel in meine Richtung zu drehen.


  »Ich liebe Dich! Schließ mich nicht aus! Das, was wir haben, ist was Besonderes. Bitte, lass mich teilhaben!«


  Er schaut mich an, schüchtern und ängstlich ... und ich kann die Sorgen in seinen Augen sehen.


  Ich streichele zärtlich seine Wange. »Schatz, bitte, sieh mich nicht so an. Es ist alles Okay! Ich bin da und ich bleibe hier, solange Du mich willst.«


  Er lehnt seine Stirn an meine Schulter, wortlos schmiegt er sich an. »Jetzt hast Du das Monster gesehen, das ich bin. Bist Du Dir wirklich 100%ig sicher?« Er klingt verloren, fast so, als würde er erwarten, dass ich aufstehe und schreiend hinausrenne.


  »Ja. Warum sollte ich nicht? Ich weiß, dass Du ein Tier in Dir hast. Ich habe mehr Angst um Dich als um mich gehabt!« Ich umgreife sein Kinn und halte ihn fest, sehe ihm tief in die Augen. Dabei regt sich schon wieder was. Heute bin ich wirklich auf 'nem Trip, wie mir scheint. Mir fallen bald die Augen zu vor Müdigkeit, aber das muss jetzt geklärt werden, bevor er sich noch weiter von mir zurückzieht.


  Er lächelt, jetzt keimt so was wie Hoffnung bei ihm auf. Ich kann es in seinem Blick sehen.


  »Du willst sagen, dass Du nicht gehst?«


  Ich sehe ihn irritiert an. »Warum sollte ich?«


  »Du bist ein Mensch ... Ich könnte Dich im nächsten Anfall einfach nur zerreißen.«


  »Ich vertraue Dir. Du würdest mir nie was tun.« Da bin ich mir absolut sicher. Dieses Wissen ist tief in mir verankert, ohne das ich weiß, woher.


  Er wirkt zerknirscht. Er schämt sich wirklich.


  Ich seufze tief. Wie kann ich ihm zeigen, das alles in Ordnung ist?


  »Schatz, bitte. Ich vertraue Dir. Ich liebe Dich.« Dabei sehe ich ihm ernst ins Gesicht und versuche, meine Liebe und meine Zuversicht auf ihn zu übertragen.


  »Ich hab einfach nur Angst ... und das Gefühl, dass ich Dich überfordere ... mit meiner Gier nach Dir«, bekennt er und ich kann sehen, wie er mit sich ringt, damit er nicht wieder die Augen senkt.


  »Tust Du nicht. Ich habe heute auch Lust auf Dich. Ich will Dich spüren, dass Du wieder da bist. Dass Du mein bist und ich Dein. Aber Deine Gier nach mir scheint mir größer zu sein als meine«, sinniere ich und sehe, dass ich einen wunden Punkt getroffen habe. Er zuckt zusammen und senkt den Kopf. Jetzt bin ich ja mal gespannt.


  »Das ist mein Clansnachteil ...«, brummt er undeutlich.


  »Clansnachteil? Wie? Häh?« Ich bin wirklich ratlos. Was meint er?


  »Unsere Stärken sind eindeutig die Schatten ... und der Umgang damit.

  Schwächen: Wir haben kein Spiegelbild und können nicht auf Kameras etc. wahrgenommen werden. Und wir haben eine Fixierung auf etwas Bestimmtes ... eine Gier sozusagen. Diese bildet sich in der ersten Zeit der Erschaffung. Bei vielen ist es eine gnadenlose Blutsucht. Bei mir ist es die Lust nach Sex, nach Befriedigung«, erklärt er leise. Oha.


  Das bringt mich zum Nachdenken. Ich sehe ihn zweifelnd an. »Gier nach Sex?«, krächze ich und reiße die Augen auf.


  »Ja. Ich bin in vielen Dingen unersättlich, muss mich zurückhalten ... verstehst Du? Es ist nicht so, dass ich den ganzen Tag Sex möchte!« Er seufzt, zieht mich fester an sich. »Aber es ist für mich problemlos möglich. Und es ist auch so, dass ich mich überwinden muss, Dich nicht laufend anzubaggern.«


  Wieder etwas, was ich bisher nicht gewusst habe.


  »Das heißt, wenn ich mal verhindert bin, suchst Du Dir einfach 'nen anderen?« Wut kocht in mir hoch, heiß und unkontrolliert.


  Ich kann es nicht verstehen. Hat er nur gespielt? Aber seine Gesten, wie er sich um mich kümmert, sprechen dagegen. Oder bin ich nur ein Spielzeug für ihn? Das er, wenn er genug hat, einfach wegwirft?


  Er zuckt zusammen und zieht den Kopf ein. »Nein!«


  Er schaut mich verletzt an, wie ein verwundetes Tier. Tja, wenn man anderer Leute Gedanken liest, hört man halt auch unangenehme Dinge, stelle ich ein klein wenig schadenfroh fest.


  »Dann erklär es mir bitte«, knirsche ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Ich habe grade keine Ahnung, wie ich diese Gier einordnen soll. Wie fixiert? Nur Gier? Nur Lust? Sprich mit mir!«, brülle ich unbeherrscht los. In mir herrscht ein einziges Gefühlschaos, was mir gar nicht behagt.


  Er zuckt erneut zusammen und sieht mich mit großen Augen an. Einen Wutausbruch meinerseits hat er auch noch nicht erlebt.


  »Warum schreist Du so?«, fragt er schüchtern, und sieht wieder aus wie ein junger Mann, der sehr verletzlich ist. Ich habe Mühe, meine Wut aufrecht zu halten.


  »Weil Du mich wahnsinnig machst. Gier? Wie?« Wenn er es mir nicht bald erklärt, garantiere ich für nichts mehr.


  »Ich ...« Er schämt sich furchtbar dafür, das merke ich ihm an, so wie er sich windet und mir auch nicht in die Augen schauen kann. «... ich meine ... ich würde Dich schon wieder ... verstehst Du?«


  »Das habe ich verstanden, aber ich dachte, Du liebst mich!«, präzisiere ich, weil er scheinbar nicht mitbekommt, auf was es mir ankommt.


  »Und das muss ich deswegen weniger tun?«, fragt er leise und legt eine Hand auf meine Oberschenkel, beginnt mich sanft zu streicheln. Also hat er doch gemerkt, was ich wissen will.


  »Das bedeutet nur ... dass ich mich verzehre nach Deinen Berührungen.« Okay, vielleicht hat er es doch nicht begriffen.


  »Muri, Großer, erkläre es mir bitte so, dass ich es verstehe. Erst sagst Du mir, dass Du mich liebst, dann sprichst Du von Gier, die Dir durch das Blut gegeben ist. Was denn nun? Ich kapier es einfach nicht.«


  Eines weiß ich: Meine Müdigkeit ist erst einmal weg.


  »Was spricht denn dagegen, Dich zu lieben, wenn ich mich nach Deinen Berührungen und dem Sex mit Dir verzehre? Seit ... ich Dich liebe, denke ich nur noch an Dich … Du sollst einfach nur wissen ... dass ich ein heftiges Verlangen nach Dir habe!«


  Er winselt fast schon, sein Gesicht ist verzogen und er sieht aus, als ob er bald in Tränen ausbricht, was nun ganz und gar nicht meine Absicht gewesen ist.


  Ich ziehe ihn in meine Arme. Gott, ich muss wirklich mal an meinen Gefühlen arbeiten.


  »Das habe ich auch. Tut mir leid. Ich wollte Dich nicht anschreien. Ich bin einfach nur durcheinander.« Wenn er schon so ehrlich ist, bin ich es auch. Und uns beiden fällt es nicht leicht, sich anderen zu öffnen, ihm noch weniger als mir, wenn man seine Geschichte bedenkt. Das Vampirleben ist eben kein Ponyhof, was ich immer mal wieder zu vergessen scheine.


  Ich presse ihn fester an mich, schmiege meinen Kopf auf sein Haar und flüstere: »Es tut mir leid. Ich brauche Dich. Ich liebe Dich. Ich bin für Dich da. Aber es hat mir Angst gemacht, als Du von dieser Gier gesprochen hast.«


  Er hebt den Kopf und gibt mir einen liebevollen Kuss. »Ich glaube, wir haben beide unsere Ängste, hm?« Er lacht leise und ich weiß, die gefährlichen Klippen sind fürs Erste umschifft.


  »Das glaube ich auch. Ich brauche Dich heute. Dein Anblick am Boden hat mir wehgetan, als ob ich dort gelegen hätte. Ich muss Dich spüren. Muss wissen, dass ich Dir gehöre. Bitte, halt mich einfach fest, ja?«, bitte ich und schmiege mich enger an ihn.


  Er umarmt mich und gemeinsam legen wir uns aufs Bett, Arm in Arm, Herz an Herz.


  Seufzend schließe ich die Augen und atme seinen mir inzwischen so vertrauten Duft ein, ohne den ich nicht mehr leben kann.


  Kapitel 3


  Ein lauter Wortwechsel weckt mich. Ich liege auf dem Bauch im Bett, aber Muri ist nicht mehr neben mir.


  Verschlafen taste ich nach meinem Handy, das nicht an seinem Platz liegt, wie ich feststelle. Dabei weiß ich genau, wo ich es hingelegt habe.


  Mit gemurmelten Flüchen auf den Lippen wälze ich mich aus dem Bett, ziehe mir eine Jogginghose an, die praktischerweise neben dem Bett auf einem Stuhl liegt, und tapse in den Flur, nur um zu hören, wie Muri sich mit jemandem streitet.


  Ich folge den Stimmen und sehe Corva mit Muri im Wohnzimmer stehen, wild mit den Händen gestikulierend.


  Als die beiden mich sehen, brechen sie sofort ab und sehen mich schuldbewusst an.


  Das macht mich misstrauisch.


  »Ist was mit Derek? Mutter, bitte, ist was mit ihm?« Kalte Angst macht sich in mir breit.


  »Nein, mit ihm ist alles in Ordnung. Ich denke, dass Du ihn die nächsten Tage besuchen kannst, er lernt schnell.«


  »Aha. Und warum streitet ihr dann?«, will ich wissen. Meine grauen Gehirnzellen aktivieren sich nur langsam, mit Kaffee würde es eindeutig schneller gehen.


  »Was ist hier los? Morgens um …« Mein suchender Blick findet die Uhr und muss mir die Augen reiben, weil ich einfach komplett erledigt bin. »… fünf Uhr? In einer Stunde fängt der Morgengrauen an.« Beide zucken zusammen und sehen betreten zu Boden.


  Was zum Teufel ist hier los?


  »Es geht um mich, nicht wahr?« Mein Geistesblitz scheint der Richtige gewesen zu sein. Sie schauen überallhin, nur nicht zu mir.


  »Schatz, hör zu, Corva war bei Deiner Wohnung. Es war eindeutig Brandstiftung. Wir machen uns Sorgen um Deine Sicherheit!«, erklärt Muri leise und mir kommt ein böser Verdacht.


  »Und nun?«, will ich wissen und fixiere beide mit einem hoffentlich festen Blick.


  »Matthias, setz Dich.« Meine Mutter steht neben mir, nimmt meinen Arm und dirigiert mich zu einem Sessel, drückt mich darauf.


  Verwirrt sehe ich sie an. Was wird das, wenn es fertig ist?


  Sie setzt sich in den Sessel mir gegenüber und Muri lässt sich auf meiner Sessellehne nieder.


  »Hör zu und sag erst einmal nichts, ja?«, bittet sie und schaut mir in die Augen. Ich nicke. Kann ja nicht schaden.


  »Der Kardinal und ich sind uns ein wenig … Uneinig, wie bei der Gewährleistung Deiner Sicherheit vorzugehen ist. Hier hat es ganz klar jemand auf Dein Leben abgesehen, vielleicht auch auf das des Kardinals. Er kann selbst auf sich aufpassen, aber Du, mein Schatz, hast einem Vampir nicht wirklich etwas entgegenzusetzen.«


  Okay, bis hierher kann ich ihr folgen und stimme ihr zu, auch wenn es mir schwerfällt.


  Muri räuspert sich und übernimmt das Gespräch.


  »Corva und ich sind uns in einem Punkt einig: Du musst beschützt werden. Allerdings das wie, da sind wir uns nicht einig. Fakt ist, dass ich Dir Dein Handy weggenommen habe, damit Du Dich bei niemandem melden kannst!«


  »WAS?!?« Ich springe auf, wutentbrannt und taxiere meinen Mann mit festem Blick. Das wird ja immer schöner hier.


  »Nun hör erst einmal zu!«, faucht Muri und springt auf, baut sich vor mir auf und stemmt die Hände in die Hüften.


  »Solange Du für tot gehalten wirst, kann Dir erst einmal nichts mehr passieren und Du bist sicher. Das verschafft uns mehr Zeit, um denjenigen zu finden, der das getan hat. Meine Leute haben bereits mit den Ermittlungen begonnen. Wie es scheint, bist Du jemandem auf die Füße getreten. Und wenn er rausfindet, dass Du lebst, wird er es wieder versuchen und dieses Mal vielleicht sogar Glück haben!«


  Okay, dieser Argumentation habe ich nicht viel entgegenzusetzen, auch wenn es mir nicht schmeckt.


  Corva nickt. »Ehrlich gesagt, wenn es nach mir ginge, würde ich Dich tagsüber in ein Verlies sperren, damit Du nicht versuchst abzuhauen, um die Ermittlungen auf eigene Faust zu machen!«


  Na danke.


  Muris Blick spricht Bände. Er ist dagegen, wo ich ihm auch zustimme.


  »Das wird nicht nötig sein. Außerdem wird die Villa am Tag hermetisch abgeriegelt, sodass er sicher ist.«


  Das passt mir nun gar nicht und ich setze schon zum Protest an, als Muri mich am Kragen packt und mir einen harten Kuss auf die Lippen presst. »Reiz nicht das Tier. Wir können heute Abend noch einmal darüber sprechen!«


  Damit ist die Diskussion beendet. Ergeben nicke ich.


  Was bleibt mir auch anderes übrig?


  »Corva, Du ziehst in eines der Gästezimmer«, befiehlt er, hält mich dabei fest.


  Wie es scheint, habe ich nicht mehr viel mitzureden.


  Sie nickt und zieht sich zurück, verlässt das Wohnzimmer.


  Muri zieht mich hinter sich her, wieder ins Schlafzimmer. Die Sonne wird bald aufgehen und damit auch die Zeit beginnen, wo er schläft.


  Er zieht mir die Hose aus, drückt mich aufs Bett. »Bleib liegen, ich bin gleich wieder da!« Sein Blick ist unmissverständlich.


  Ich gebe nach und lehne mich zurück. Muri verschwindet ins Bad und kommt auch ziemlich schnell wieder, nackt, wie Gott ihn schuf.


  Er legt sich zu mir, zieht mich in seine Arme. Ich schmiege mich an ihn und genieße seinen Duft, die Wärme seiner Haut.


  Meine Hand wandert frecherweise zu seiner Brust und fängt an, mit einem Nippel zu spielen. Ja, ich bin immer noch müde, aber dafür habe ich immer Zeit und Kraft. Na ja, meistens.


  Muri schnurrt und verstärkt seine Umarmung. Ich weiß, dass wir nicht mehr lange haben, bis er einschläft.


  »Mein Katerchen!« Ich lache leise und verstärke den Druck an seinem Nippel, der jetzt so hart ist wie ein Kieselsteinchen.


  »Du hast es nicht anders gewollt!«, haucht er, und ehe ich weiß, was er vorhat, hat er mich auch schon gebissen und saugt.


  Der Orgasmus, der mich überrollt, ist heftig. Stöhnend und winselnd komme ich in seinem Arm liegend. Es scheint gar nicht mehr aufzuhören.


  Meine Sinne vernebeln sich. Muri hebt den Kopf, grinst mich an.


  »So mein Schatz, nun kannst Du gut schlafen!«, schnurrt er, zieht mich etwas hoch und bettet mich an seinen Körper.


  Er hat mich ausgetrickst. Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, bin ich auch schon eingeschlafen, zutiefst erschöpft, aber auch befriedigt. Kein Wunder, nach den vielen Orgasmen der letzten Stunden.


  ***


  Mühsam klappe ich die Lider auf, drehe mich auf die Seite, entwinde mich Muris Armen.


  Gott, ich fühl mich immer noch total erledigt.


  Ich setze mich an den Bettrand und schnaufe erst einmal tief durch, um meinen Kreislauf wieder in Schwung zu bekommen.


  Mit einer Hand taste ich nach dem Schalter und mache das kleine Nachtlicht auf dem Nachtschrank an.


  Langsam drehe ich mich um und betrachte meinen großen bösen Vampir, der jetzt friedlich da liegt und schläft. Wieder bewundere ich seine Schönheit und Verletzlichkeit, die er im Schlaf ausstrahlt.


  Ich rapple mich hoch, schwanke ins Bad, mache eine Katzenwäsche, ziehe mir die Jogginghose an, die wundersamerweise den Weg ins Bad gefunden hat, und stolpere anschließend in die Küche.


  Die Uhr verrät mir, dass wir bereits fünf am Abend haben, was heißt, dass Muri bald wach wird.


  Kaffee ist schnell gemacht und die erste Tasse hilft mir, etwas wacher zu werden. Dabei fällt mein Blick auf den Tresen, wo diese verdammte Dose mit dem Tee steht, mit einer Nachricht von meinem Katerchen.


  »Du brauchst das! Zwing mich nicht!«


  Ich muss lachen. Er kennt mich bald besser als ich mich selbst. Dieses Mal sehe ich aber die Notwendigkeit selbst ein, so viel, wie er gestern genommen hat.


  Ich kann ihm ehrlicherweise auch nicht böse sein, dass er mich auf diese Art in den Schlaf geschickt hat und mich so von meinem geplanten Ausbruch abgehalten hat.


  Mit dem Tee in einer Hand und der Kanne Kaffee in der anderen Hand verziehe ich mich ins Wohnzimmer, wo ich alles auf dem niedrigen Couchtisch abstelle, meine Zigaretten schnappe, die ich aus meiner Tasche hole, und betrete die Terrasse, die zu weit oben ist, als das ich mich gefahrlos hier abseilen könnte. Wahrscheinlich ist sie deshalb auch nicht abgesperrt.


  Genüsslich ziehe ich an der Kippe und betrachte den roten Himmel. Die Sonne selbst ist bereits hinter dem Horizont verschwunden und hat sich schlafen gelegt.


  Die Vögel geben ein letztes Konzert.


  Anschließend verziehe ich mich auf die Couch und kuschele mich in eine Fleecedecke und schalte den Fernseher ein. Ich will wissen, ob es was Neues gibt, und zappe direkt auf einen Nachrichtenkanal aus der Region.


  »Ermittlungen haben ergeben, dass es sich vermutlich um die Leiche des Wohnungsinhabers, Matthias S. aus Karlsruhe handelt. Die Polizei ließ verlauten, dass es sich mit großer Wahrscheinlichkeit Brandstiftung war.


  Die Kollegen von Matthias S. stehen unter Schock und sind schwer betroffen. Die Suche nach dem Täter wird mit Hochdruck vorangetrieben!


  Ganz offensichtlich handelt es sich um einen Raubmord, denn die Wohnung wurde von außen aufgebrochen, durchwühlt und dann in Brand gesteckt. Der Leichnam wurde vor dem Tod durch Verbrennen misshandelt. Matthias S. ist Polizeibeamter und dem homosexuellen Milieu zugehörig, man ermittelt derzeit in alle Richtungen«


  Hier schalte ich den Ton ab. Mehr interessiert mich nicht. Die halten mich echt für tot. Das kann doch einfach nicht wahr sein.


  Ich erschrecke und springe von der Couch auf, als sich Muri neben mich setzt. Himmel, wie lange steht er schon da?


  Er streckt seine Arme aus und ich lasse mich hineinfallen. Mir passt es nicht, dass ich toter Mann spielen muss, aber inzwischen habe ich eingesehen, dass es momentan so am besten ist.


  Eine ganze Weile sitzen wir da, mein Kopf auf seinem Schoß, seine Hand in meinem Haar, die mich liebevoll streichelt.


  Minutenlang schweigen wir. Den Fernseher beachte ich nicht, starre nach draußen, wo inzwischen die Nacht vollends hereingebrochen ist.


  »Hast Du den Tee getrunken?«, fragt er leise. Ich nicke.


  Er seufzt. »Schöne Scheiße. Da stimmt was nicht, Matze. Sven müsste doch als Pathologe erkennen, dass Du das nicht bist.«


  »Das habe ich mir auch gedacht. Irgendwas stimmt da nicht. Katerchen, ich muss wissen, was da los ist. Bitte. Ich kann das so nicht stehen lassen! Lass mich Sven anrufen oder Andreas. Gib mir mein Handy wieder. Bitte!« Ich starre auf das Bild, das gerade meine ausgebrannte Wohnung zeigt, weil die Nachrichten sich wiederholen.


  »Erinnerst Du Dich an die Erklärungen mit den Opfern? Okkultisten und so? Jede Wette, da steckt einer von den Alten dahinter, um Deine Leute ruhig zu stellen. Ich verspreche Dir, in zwei, drei Nächten kontaktieren wir sie - wenn es nicht mehr auffällt. Vielleicht werden sie noch überwacht, dann bringen wir sie auch in akute Lebensgefahr!«, gibt Muri zu bedenken und ich muss ihm schon Recht geben, aber es schmeckt mir ganz und gar nicht. Ich bin einfach nicht fürs Nichtstun geschaffen, das liegt mir einfach nicht.


  »Aber wieso mischen sich da die Alten ein? Was haben die von der Geschichte? Eigentlich nichts, oder?« Ich sehe ihn fragend an.


  »Wenn sie Dich haben wollen, dann schon!«


  Na ja, so unrecht hat er nicht. Die dürften inzwischen auch spitzgekriegt haben, dass ich Muris größte Schwachstelle bin. Ich frage mich so langsam ernsthaft, ob ich wirklich an meinem Menschsein festhalten sollte, wenn es tatsächlich doch nichts als Gefahren und Ärger birgt.


  »Wenn Du jetzt Sven und Andreas kontaktierst, und Dich gar triffst, dann haben sie Dich. Verstehst Du? Sie brauchen nur Sven und Andreas unter Beobachtung zu nehmen.«


  »Ach verdammt, wieso? Was wollen die nur von mir? Und ich will auch endlich nach draußen, den Mistkerl schnappen, der meine Bude auf dem Gewissen hat!«


  Wütend pfeffere ich die Decke von mir, springe auf und tigere unruhig hin und her. Es schmeckt mir einfach nicht. Dass Andreas und Sven durch mich in Gefahr geraten könnten, will ich nicht. Es ist aber auch eine verfahrene Situation: Auf der einen Seite die Alten, auf der anderen dieser Idiot, der sich an meiner Wohnung vergriffen hat.


  »Hattest Du eine gute Versicherung?«, fragt er plötzlich und ich wirble zu ihm herum.


  Wie kommt er denn jetzt darauf?


  »Na ja, geht so!«, antworte ich. Mit so was hab ich nie gerechnet.


  »Wenn ja, nimm die Kohle und bleib einfach hier. Oder gefällt es Dir hier nicht?« Sein funkelnder Blick sagt mir alles. Ihm würde es gefallen.


  »Doch, schon. Aber für tot gehalten zu werden passt mir nicht. Ich will dieses Arschloch haben! Außerdem, solange ich als tot gelte, kann ich die Versicherung ja nicht anschreiben. Wie stellst Du Dir das vor?«, will ich wissen.


  »Ich auch, glaub mir.« Seine Augen sagen, dass er sich den oder die Verantwortlichen definitiv vornehmen wird.


  »Ich überlege schon die ganze Zeit, wem ich zu nahegekommen bin, und da fallen mir auf Anhieb nur zwei Dinge ein!«


  »Und was?«


  »Na ja, einmal die Alten. Damit könnten sie Dich am ehesten treffen. Und dann habe ich doch da die Funde auf den Friedhöfen übernommen. Es kann vielleicht sein, dass ich dem Täter zu nahegekommen bin.« Sonst fällt mir grad nichts ein. Gut, ich bin im Laufe meiner Karriere so einigen Leuten auf die Füße getreten, aber so heftig, dass mich einer kaltmachen will?


  »Hattest Du da eine heiße Spur?«, fragt Muri und beugt sich interessiert vor, stützt die Unterarme auf die Oberschenkel und folgt mir weiterhin mit den Augen.


  »Vielleicht. Ich weiß es nicht.«


  »Was hast Du zum Schluss, also zuletzt, gemacht?«


  »Ich habe nach dem Prediger gesucht. Weil er sich auffallend oft dort rumgetrieben hat, wo anschließend laut meinen Kontakten die Leute verschwunden sind.«


  »Welcher Prediger?«


  »Ich habe gehört, dass sich seit einiger Zeit ein Prediger vor Schwulenclubs herumtreibt und gegen Schwule und Junkies predigt. Dabei geht er wohl auch nicht sehr diplomatisch vor. Ich hab ihn vorgestern ...« Oha, das passt zeitlich zusammen. Ich überlege und krame in meinen Erinnerungen, wie es vor dem Club und danach abgelaufen ist.


  »Ja, was war vorgestern?«


  In meinem Kopf gehe ich noch einmal die Begegnung durch. Die Fast-Schlägerei und anschließende Verhaftung. Dabei fällt mir ein, dass jemand meinen Namen erwähnt hat, daher könnte der Prediger, wenn er es denn war, meinen Namen wissen und so hat er auch meine Wohnung gefunden. In Gedanken versunken tigere ich auf und ab und achte gar nicht auf mein Katerchen, der immer ungeduldiger wird, wie seine angespannte Haltung mir zeigen würde, wenn ich richtig hinsehe.


  »Muss ich Deine Gedanken lesen oder erzählst Du es mir selbst?« Muri hat wieder diesen dominanten Ton angenommen, der mir regelmäßig eine Gänsehaut über den Rücken jagt.


  »Mmhh?« Ich sehe auf und merke, dass er genervt ist. »Was ist?«, will ich irritiert wissen.


  »Welcher Prediger? Was genau meinst Du?«


  »Ich war vorgestern an einem der Clubs, den mir mein Kontakt genannt hat. Ich habe dort den Prediger vorgefunden, eifrig am Lamentieren. Gott, Du hättest ihn sehen sollen. Er war so aggressiv, voller Hass gegen Schwule. Als es fast zu einer Prügelei kam, habe ich ihn einfach verhaftet und zu einer Befragung auf dem Revier mitgenommen. Leider musste ich ihn wieder laufen lassen, weil ich nur Verdachtsmomente habe.«


  »Okay. Hat der Typ 'nen Namen? 'Ne Adresse? Dann greife ich mir den und wir klären das hier«, faucht Muri.


  »Du hältst Dich raus! Wie gesagt, ich habe nur einen Verdacht, aber keine Beweise. Und die Adresse habe ich auf dem Revier. Und was soll es auch bringen? Noch einer, der verschwindet?« Dass ich den Namen noch im Kopf habe, braucht er nicht zu wissen. Ich kann nur hoffen, dass er nicht auf die Idee kommt und in meinem Kopf rumkramt.


  »Nix da. Ich gehe aufs Revier und hole das.« Er erhebt sich, baut sich vor mir auf.


  »Und wie willst Du das machen? Du kannst da nicht einfach reinmarschieren!«, sage ich empört und funkele ihn wütend an. Das geht mal gar nicht.


  »Ach nein?«, lächelt er herausfordernd.


  »Denk nach! Sven und Andreas nehmen Dich auseinander, wenn sie Dich sehen. Du bist der Letzte, der im Normalfall mit mir Kontakt hatte!« Ich stemme die Hände in die Hüften und stehe ihm in Sachen Dickschädel in diesem Moment in nichts nach.


  »Denkst Du, ich habe Angst vor ihnen? Ich könnte sie mal anrufen. Sagst Du mir ihre Nummer?« Muri fragt ganz lieb. Aber sein Lächeln verrät mir, dass er auch noch andere Ideen im Kopf wälzt, die mir garantiert nicht gefallen werden.


  »Und Du glaubst, die geben Dir einfach so die Adresse aus einer Akte, wo aktuell ermittelt wird?« Ich sehe ihn fassungslos an. Nicht mal er kann so vermessen sein«


  »Ja, sicher. Zumindest können wir es versuchen.«


  Ich gebe nach. »Ich kann Dir nur Svens Nummer sagen, die von Andreas habe ich nicht im Kopf und Du hast mein Handy einkassiert!« An Sven wird er sich die Zähne ausbeißen.


  Er grinst nur, zieht sein Handy aus der Jeanstasche und wählt die Nummer, die ich ihm ansage. Er legt einen Finger auf meine Lippen und schüttelt den Kopf. Ich soll also den Mund halten.


  Na gut, ich bin eh gespannt, wie sich das noch entwickeln wird und wir haben ja ausgemacht, dass ich vorerst toter Mann spielen werde.


  »Sven Berger!«


  Er ist so laut, als stünde er neben mir. Muri hat also den Lautsprecher angemacht. Sehr gut. Dann muss ich nicht nachfragen, sondern bin live dabei.


  »Muri dos Santos. Guten Morgen, Herr Berger.« Muri ist grad die Liebenswürdigkeit pur.


  »Morgen? Von wegen! Und gut, dass Sie anrufen. Die Polizei hat einige Fragen an Sie«


  Sven klingt nicht glücklich. Ich kenne ihn inzwischen gut genug, um zu hören, dass es ihm nicht besonders geht. Und dass die Kollegen einige Fragen an Muri haben, ist auch sonnenklar.


  »Das trifft sich gut, ich habe nämlich auch einige Fragen an Sie.« Muri lächelt. »Möchten Sie mit Ihren anfangen, oder soll ich?«


  Auweia, ich kann Sven förmlich vor mir sehen, wie er die Lippen aufeinanderpresst und mit den Zähnen knirscht. Er kann es nicht leiden, wenn man ihm auf seine direkten Fragen keine Antworten gibt.


  »Was haben Sie mit Matthias gemacht? Und kommen Sie mir nicht mit irgendeiner gequirlten Scheiße! Seit er sie kannte, hat er sich verändert und nun ist er tot!«, explodiert Sven und ich bin schon drauf und dran, den Mund aufzumachen, als Muri plötzlich hinter mir steht, den freien Arm um mich legt und mir den Mund zuhält, mich dabei an seinen Körper presst.


  »Möchten Sie es genau wissen? Zuallererst mal habe ich ihn gefickt. Mehr als einmal ...« Muri ist amüsiert, wie ich hören kann. Ich kralle meine Hände in seinen Arm und zerre daran, aber ohne Erfolg.


  Er hält mich mühelos mit einer Hand in Schach.


  »Ich denke, das war einer der Gründe dafür, sich in mich zu verlieben, was Sie als ‚Veränderung‘ bezeichnen.« Das perverse Katerchen lacht leise.


  Sven schnaubt in den Hörer. »Und wenn! Matthias war nie einer von der Sorte, die auf lange Sicht eine Beziehung eingeht. Und schon gar nicht mit Leuten, die verdächtig viel in der Drogenszene erwähnt werden. Vom Waffenschmuggel ganz zu schweigen. Also, was haben sie mit ihm gemacht?«


  Verdammt, ich würde so gerne ein Zeichen geben, dass es mir gut geht, weil ich hören kann, wie Sven mit sich kämpft. Seine Stimme ist wütend, aggressiv, aber auch voller Trauer und ich kann es nicht abhaben, wenn einer, den ich mag, leidet.


  »Nun, Sie haben ja selbst gesagt, dass er sich verändert hat. Ganz offenbar möchte er eine lange Beziehung mit mir. Wo ist das Problem? Sind Sie etwa eifersüchtig?« Muri hat einen süffisanten Ton angenommen, für den ich ihm nach hinten einen Tritt gegen das Schienbein verpasse. Das ist nicht der richtige Umgangston für jemanden, der trauert. Dafür werde ich kurz, aber heftig an die Brust gepresst.


  »Im Leben nicht! Und wieso sprechen Sie in der Gegenwartsform von ihm? Haben Sie es nicht mitbekommen?«


  Die Aggressivität ist mit einem Schlag aus Svens Stimme verschwunden und hat reinem Schmerz Platz gemacht, was mir echt zu schaffen macht.


  »Dass er tot ist. Verbrannt« Sven klingt gepresst, als müsste er sich zwingen, die Worte laut auszusprechen. Wieder reiße ich an Muris Arm, aber er bewegt sich keinen Millimeter. Warte Freundchen, das wirst Du mir büßen!, schwöre ich mir und trete wieder nach hinten aus. 


  »Sie sind Pathologe, oder? Haben Sie seine Schuhgröße verglichen? Sein Gebiss? Die DNA-Werte?«


  »Die DNA und das Gebiss sind noch im Abgleich. Wer sonst soll es gewesen sein?«


  »Ich möchte die Adresse des Predigers, den Matthias auf die Wache gebracht hat, am Tag, bevor seine Wohnung abgebrannt ist. Name und Adresse, Sie besorgen mir die, oder?«


  »Wieso sollte ich? Kommt ja gar nicht infrage!« Die Wut ist zurück und Sven knurrt dermaßen laut in den Hörer, dass ich zusammenzucke. Weia, ist der angepisst.


  Ich gebe zwar seltsame erstickte Laute von mir, aber Muri hat den Hörer so an sein Ohr gepresst und sich leicht weggedreht, dass Sven es nicht hören kann oder vielleicht auch denkt, dass Muri in einem belebten Raum ist, oder so.


  Katerchen, Du bist irgendwann fällig! Erst der Scheiß mit dem Biss, dass ich nicht ausbrechen kann und jetzt das!


  »Dann nutzen Sie den Hinweis, den ich Ihnen gegeben habe, und denken Sie mal 5 Minuten weiter als bis zur Zimmertür.« Die Freundlichkeit ist aus Muris Stimme gewichen, dafür vernehme ich leises Knurren, als würde er die augenscheinliche Blödheit von Sven nicht ertragen. Wieder trete ich nach hinten aus, wieder werde ich fest an seine Brust gepresst. Eine Warnung.


  Verblüfftes Schweigen. »Sie verarschen mich! Er hätte sich gemeldet, wenn er am Leben wäre.«


  »Es sei denn, jemand möchte genau das erreichen, um Andreas und Sie in Gefahr zu bringen.«


  »Wie kommen Sie darauf? Ich glaube, wir sollten und treffen. Und bringen Sie mir einen Beweis mit, dass Matthias am Leben ist. Dann bekommen Sie die gewünschten Daten!«


  »Sie haben 48 Stunden, in denen Sie den Prediger ohne Haftbefehl festsetzen können. Innerhalb dieser 48 Stunden geben Sie mir einfach 2 Stunden mit ihm, am besten nachts, und er wird all seine Sünden gestehen. Und danach machen wir einen kleinen Spaziergang zu mir und einen kleinen freundschaftlichen Umtrunk. Einverstanden?«


  »Erst den Beweis! Und wenn Sie die Wahrheit sagen, kann ich Ihnen den Mann nicht überlassen!«


  »Vertrauen Sie mir! Immerhin bin ich der Mann, den Matze heiraten wird.«


  Verblüfft halte ich in meinen Ausbruchsversuchen inne. Heiraten? Hat er das gerade wirklich gesagt? Oh oh, wie tief habe ich mich da nur reingeritten? Von Heirat war bisher nie die Rede gewesen! Und so lange sind wir, logisch betrachtet, auch noch nicht zusammen.


  »Ich kenne Sie nicht. Wieso sollte ich Ihnen dann vertrauen?«


  »Weil es Ihre einzige Chance ist?«


  »Ohne Beweis keine Chance.«


  »Dann warten wir eben auf den Abgleich und Sie rufen mich dann zurück. Die Nummer sehen Sie ja im Display. Sie erreichen mich täglich ab 20.00 Uhr.«


  »Wie Sie wollen. Trotzdem werden Sie sich bei der Polizei melden müssen! Schönen Abend noch!« Aufgelegt.


  Muri lächelt nur, sagt nichts mehr, steckt das Handy ein. Er nimmt seine Hand von meinem Mund, dreht mich herum und presst mir seine Lippen auf meine. Ich schmelze förmlich dahin und erwidere den Kuss.


  Kapitel 4


  »Ich glaube, wir müssen uns dringend unterhalten!«, sage ich streng, als ich mich von ihm gelöst habe.


  »Wieso?« Er grinst frech und versucht mich wieder in seine Arme zu ziehen.


  Ich trete einen Schritt zurück und fixiere ihn mit strengem Blick.


  »Muri, ich liebe Dich, aber manche Sachen kannst Du nicht einfach so bringen, und schon gar nicht, wenn ich danebenstehe!«, erkläre ich und muss an den Schmerz in Svens Stimme denken.


  »Matze, bitte, Du weißt doch, dass es momentan besser ist, wenn Du im Hintergrund bleibst!«, sagt er und ich kann ihm ansehen, dass er nicht weiß, was ich von ihm will.


  »Katerchen, Du kannst doch nicht mit den Gefühlen anderer spielen, wie Du es gerade eben mit Sven gemacht hast. Er ist einer meiner besten Freunde und er trauert. Und dann bringst Du solche seltsamen Hinweise, und das, obwohl er gerade so durcheinander ist. Das war nicht nett!«, verdeutliche ich.


  »Ich konnte es ihm nicht direkt sagen. Sieh mal, er muss von selbst darauf kommen. Das Problem ist, das wir nicht wissen, wer Dir ans Leder will und wer ihn vielleicht überwacht. Okay?«


  Na ja, da hat er auch wieder Recht. Grrr.


  »Also gut. Aber ich will heute Abend noch raus und mich auf die Suche machen, klar?« Davon werde ich nicht abweichen. Ich will diese Sau haben.


  »Nur in meiner Begleitung oder der von Corva. Und egal, was passiert, Du hältst Dich raus, klar?« Muris Stimme hat wieder diesen dominanten Ton angenommen.


  »Ja, mache ich!«, verspreche ich.


  »Wo willst Du als Erstes hin?«, fragt er und schaut mich an.


  »Wieder zum »Fox«, wo ich das letzte Mal auf den Prediger getroffen bin. Vielleicht haben wir Glück und er ist heute Nacht wieder da oder wir hören etwas, was uns weiterhilft.«


  »Gut, aber erst isst Du etwas. Wie ich Dich kenne, hast Du bisher noch nichts gegessen.«


  Ich zucke ertappt zusammen. Stimmt, habe ich nicht.


  Er bestellt mir eine Pizza, die keine zwanzig Minuten später geliefert wird. Eigentlich hatte er kochen wollen, aber ich konnte ihn dann doch überreden, dass er mir was Herzhaftes liefern lässt, nach dem Marathon gestern Nacht.


  Die Pizza lebt nicht lange und nach einer schnellen Dusche hüpfe ich in meine Klamotten. Dabei fällt mir ein, dass ich dringend neue Sachen brauche, denn die aus der Sporttasche gehen zur Neige und gibt eh nicht viel her. War ja nur zum Übernachten gedacht.


  Wenigstens habe ich meine Lieblingslederjacke nicht eingebüßt.


  Immerhin etwas.


  Muri ist bereits angezogen, als ich das Wohnzimmer betrete. Er nickt mir zu und gemeinsam verlassen wir die Villa.


  Ein schicker schwarzer Benz wartet vor der Tür.


  ***


  Eine halbe Stunde später stehen wir in der Nähe des »Fox«, in dem schon einiges los ist. Muris Bedingung war, dass ich den Wagen nicht verlasse. Kann ich verstehen. Ich an seiner Stelle hätte es nicht anders gemacht.


  Es juckt mir in den Fingern, einfach auszusteigen und mich drinnen umzusehen, oder ein bisschen auf der Straße entlang zu spazieren. Aber die Gefahr, dass ich erkannt werde, ist einfach zu groß.


  Meine Finger trommeln einen nervösen Takt auf meinem Oberschenkel. Ich hasse es, wenn ich zum Nichtstun verdammt bin.


  »Schatz, bitte, es geht nun mal nicht anders!« Muri nimmt meine Hand und hält sie in seiner fest. Er sieht mich besorgt von der Seite an.


  »War wohl doch keine so gute Idee!«, murmelt er.


  »Doch, war es. Aber es macht mich rasend, hier herumzusitzen und nichts tun zu können. Ich würde am liebsten reingehen und mich umhören oder meine Kontakte anzapfen, ob die was wissen oder gehört haben.«


  Er seufzt nur, beugt sich nach vorne und gibt dem Fahrer eine Anweisung in einer anderen Sprache, die ich nicht verstehen kann.


  »He! Was soll das werden?«, empöre ich mich und versuche, ihm meine Hand zu entziehen.


  »Ganz einfach: Es tut Dir nicht gut, hier rumzusitzen, also machen wir was anderes. Ich denke, Du wirst Dich freuen«, sagt er geheimnisvoll.


  Oha. Ich gebe meine Versuche auf, meine Hand zu befreien und lehne mich im Sitz zurück. Ich bin ja gespannt, was er sich ausgedacht hat.


  Als ich das Gebäude erkenne, freue ich mich. Das Haus, in dem meine Mutter lebt und auch Derek momentan.


  »Echt jetzt?«, frage ich und rutsche auf dem Sitz umher. Ich freue mich wirklich, ihn wieder zu sehen. Ich hoffe, es geht ihm gut und dass er sich schnell an sein neues Leben gewöhnt.


  »Ja. Nach Rücksprache mit Corva darfst Du ihn unter Aufsicht sehen. Er lernt wirklich schnell, sein neues Leben anzunehmen und das Tier unter Kontrolle zu bekommen.«


  Ja, Derek war schon immer eine Kämpfernatur.


  Vor dem Haus wartet meine Mutter bereits auf uns.


  »Ich wünsche Ihnen einen wunderbaren Abend, Kardinal«, sagt sie und öffnet die Tür, um uns einzulassen.


  Na ja, dieses Getue ist mir noch fremd. Diese Katzbuckelei wäre nichts für mich.


  Im Hausflur dreht meine Mutter sich zu uns um, sodass wir stehen bleiben müssen.


  »Ich habe Derek bereits gesagt, dass ihr kommt. Matthias, auch wenn Du Dich freust, ihn wieder zu sehen, halte einen Sicherheitsabstand. Noch hat er sein Tier nicht vollständig unter Kontrolle«, warnt sie mich und sieht mich mit unnachgiebigem Blick an. Ich nicke.


  Im Wohnzimmer sitzt Derek in einem Sessel, weit von der Tür entfernt. Als er mich sieht, geht ein Strahlen über sein Gesicht. Ich grinse auch blöde vor mich hin.


  Er sieht gut aus, gesund. Nur die Fangzähne sind irritierend für mich.


  Derek erhebt sich, verneigt sich und grüßt Muri mit einer Floskel, woraufhin Muri hoheitsvoll nickt.


  »Bulle!«, schreit es hinter mir und schon hänge ich in einer Umarmung, die mir die Luft aus den Lungen treibt. Marc, mein kleiner Emovampir.


  Lachend und nach Luft japsend entziehe ich mich seinen Armen.


  »Wie, Du bist nicht im »Wild Rose«?«, frage ich und sehe ihn mir genau an. Er ist immer noch ein hübsches Kerlchen, aber seit ich Muri habe, regt sich bei Marcs Anblick nichts mehr bei mir in der Hose.


  Ich fühle jetzt eher wie ein Kumpel für ihn. Oder auch Freund.


  Marc lacht und schwingt sich in einen Sessel. Derek sieht grad eher wie verloren aus, weil er nicht mit einbezogen wird.


  Ich lache ihn an. »Derek, Kumpel, ich bin so froh, dass ich Dich nicht verloren habe!«


  Ein erleichtertes Lächeln macht sich in seinem Gesicht breit.


  »Echt? Du hast kein Problem damit, dass ich … na ja«, druckst er herum und ich muss lachen.


  »Nein, denn ich bin selbst mit einem Vampir zusammen.«


  »Davon habe ich bereits gehört. Und Corva hat mir erzählt, dass Richard jetzt ebenfalls einer ist. Eine verrückte Welt, was?«


  Ich nicke. Und wie.


  Jeder setzt sich irgendwohin, wo Platz ist, aber mir fällt auf, dass Muri und Corva sich so setzen, dass sie zwischen mir und Derek sind. Nun ja, Sicherheit geht vor.


  »Wie kommst Du klar?«, frage ich und deute einmal in die Runde.


  Derek versteht und schenkt mir ein schiefes Grinsen.


  »Geht so. Ich hab's am Anfang nicht glauben wollen, aber ich musste mich schnell mit den neuen Tatsachen abfinden!« Er zuckt mit den Schultern.


  Ich weiß, denn sonst hätten sie ihn nicht am Leben gelassen. Soviel weiß ich.


  Wir sitzen eine ganze Weile beieinander und machen Small-Talk. Über meinen neuen Fall will ich nicht reden und Derek scheint auch keine Lust zu haben, über sein neues Dasein zu plaudern, was ich gut verstehen kann.


  Ich habe ja als Mensch schon so einige Probleme, alles zu verstehen, aber wenn man auch noch lernen muss, als Vampir zu leben … schon ganz schön viel.


  Irgendwann gehen uns dann doch die Gespräche aus und Muri drängt zum Aufbruch. Es ist grad mal vier am Morgen, wie ich feststelle, aber die Sonne geht in knapp drei Stunden auf und bis dahin will Muri daheim sein.


  Ich nehme mir fest vor, an diesem Tag auszubrechen. Ich will diesen Prediger finden und ihm als Schatten folgen. Ich denke, so habe ich die beste Chance herauszufinden, ob er was mit den Morden zu tun hat.


  Da ich derzeit nicht einfach mal auf dem Revier nachfragen kann, ob es neue Funde gibt und die Presse bisher nicht ergiebig war, muss ich halt andere Methoden anwenden.


  In diesem Fall heißt das, umhören, Informationen sammeln, Fernsehberichte und Radiosendungen auswerten. Mühsam, aber notwendig.


  Muri fährt mit mir zurück zur Villa. Ich weiß, dass er weiß, dass ich wieder ausbrechen werde. Es zumindest versuche.


  Nervig allerdings ist diese verdammte Gedankenlesefähigkeit. Ich habe keine Ahnung, ob er bereits Bescheid weiß, was ich vorhabe.


  Er ist recht still auf der Rückfahrt, was meinen Verdacht erhärtet, dass er meine Gedanken gelesen hat und sich nun überlegt, wie er mich daran hindern kann.


  Mit einem Seufzen lehne ich mich in die Polster und schließe die Augen.


  Die Sonne ist nicht mehr fern, und es war eine lange Nacht.


  Ich bin wirklich froh, dass es Derek so gut geht. Ehrlich gesagt wäre ich durchgedreht. Himmel, heute alles normal von einer Sekunde auf die andere ändert sich einfach alles, auch mein Status als Mensch.


  In der Villa angekommen packt Muri mich am Arm und zerrt mich in den kleinen Salon, der im hinteren Teil der Villa ist. Dort wartet bereits meine Mutter auf uns. Mir schwant nichts Gutes.


  »Matze, bei aller Liebe, aber ich dachte wirklich, Du würdest Dich an die Regeln halten und hier in meiner Nähe und damit in Sicherheit bleiben.«


  Muri sieht mehr als angepisst aus und Corva nickt bestätigend.


  Okay, er hat es gelesen. Hervorragend.


  »Ich kann das einfach nicht, verstehst Du das nicht? Meine Freunde leiden, und mir juckt es in den Fingern, das Arschloch zu finden, dass meine Wohnung auf dem Gewissen hat. Versuch doch mal bitte, auch meinen Standpunkt zu verstehen!«, brause ich auf, stemme die Fäuste in die Hüften und blitze beide mordlustig an.


  Mir reicht's. Ich habe wirklich genug. Ich bin kein kleines Kind mehr, auf das man aufpassen muss. So gesehen, musste man noch nie auf mich aufpassen.


  »Matthias, es ist nur zu Deinem Besten! Warum willst Du das nicht sehen?«, mischt sich meine Mutter ein und versucht, einen flehentlichen Blick hinzubekommen, der gründlich misslingt und eher nach Halsstarrigkeit schreit.


  Die beiden sind doch echt der Hammer.


  »Ich kann euch ja verstehen, aber versucht doch bitte, auch mich zu verstehen. Ich bin wie eingesperrt, werde dauernd kontrolliert. Das schmeckt mir nicht. Ich konnte immer kommen und gehen, wie es mir passte. Ja, ich bin nur ein Mensch, aber tagsüber kann mir nicht viel passieren. Ich kenne mich in dieser Stadt aus, ich kenne die Mentalität und ich weiß, wie man ungesehen von A nach B kommt. Traut mir doch auch mal etwas zu!«


  Beide werden ein bisschen blass um die Nase. Okay, der Vorwurf war schon hart, aber hey!, ich bin ein Bulle und habe meinen eigenen Kopf, sonst wäre ich nicht da, wo ich heute beruflich stehe.


  Stand.


  Ich weiß einfach noch nicht, ob ich wirklich wieder in mein gewohntes Leben zurückkehren kann oder ob es besser ist, tot zu bleiben und ein neues Leben an Muris Seite zu beginnen. Wenn ich aber ehrlich mit mir selbst bin, will ich noch ein bisschen Mensch bleiben. Mir gefällt meine Arbeit, das Zusammenarbeiten mit den Kollegen, der Austausch und auch, dass ich tags wie nachts kommen und gehen kann, wie ich will.


  Als Vampir hat man viele Vorteile, aber als Mensch auch, wie ich finde.


  Die Möglichkeit, mich eines Tages wandeln zu lassen, schiebe ich nicht von mir, sondern vertage diese Entscheidung ganz einfach.


  All zu viel Zeit sollte ich mir damit auch nicht lassen, wie ich weiß, denn ich werde mit jedem Tag älter und eines Tages bin ich ein alter Sack, wenn ich nicht aufpasse und rechtzeitig meine Entscheidung fälle. Zudem ist der Altersunterschied zwischen Muri und mir jetzt schon auffällig. Mir sind die seltsamen Seitenblicke der anderen, wenn wir gemeinsam unterwegs waren, nicht entgangen.


  Die beiden sehen mich immer noch so vorwurfsvoll an.


  »Also gut! Ihr habt gewonnen. Ich bleibe da!«


  Corva und Muri sehen sich an und grinsen. Verdammt, sie haben mich erfolgreich ausgespielt, wie mir bei diesem Anblick klar wird.


  Unwillkürlich entfährt mir ein Knurren, dass Muri alle Ehre macht, wie sein überraschter Gesichtsausdruck mir beweist.


  Ich, der hartgesottene Bulle, habe mich von meinem Freund und meiner Mutter ausspielen lassen.


  Wütend auf mich selbst drehe ich mich um und verlasse den kleinen Salon, gehe ins Wohnzimmer und gehe direkt an die kleine Bar, die in einer Ecke steht, nehme ein großes Glas und schütte Whiskey hinein. Nicht die kleine Menge, nein, gleich ein ordentlicher Schluck, den ich auf Ex runterkippe.


  »Schatz, bitte, es ist doch nur zu Deinem Besten! Da draußen ist es im Moment einfach zu gefährlich für Dich.«


  Vor Schreck lasse ich das Glas fallen und fahre herum, nur um mich Aug’ in Aug' mit Muri wiederzufinden.


  »Verdammt, erschreck mich nicht so!«, fauche ich und würde ihm am liebsten eine knallen, so kurz mal im Affekt.


  Er zieht nur eine Augenbraue nach oben und schüttelt den Kopf. Oje, er hat auch diesen Gedanken mitbekommen.


  »Hör auf, meine Gedanken zu lesen! Das ist privat!«, zische ich.


  Plötzlich dreht sich die Welt und mir wird schwindlig. Heiße Lippen pressen sich auf meine, eine Zunge schiebt sich in meinen Mund und tanzt mit meiner.


  Muri hat mich mal eben so auf die Arme genommen und erstickt sämtliche Wut und Proteste mit seiner Leidenschaft.


  Er löst sich von mir und sein dunkler Blick bohrt sich tief in meine Seele.


  »Okay, Du hast gewonnen. Ihr habt ja Recht!«, gebe ich nach, schmiege mich an Muri und lasse mich von ihm die Treppen nach oben ins Schlafzimmer tragen.


  »Trotzdem ist das Thema noch nicht gegessen. Ich muss raus, ermitteln, die Sau finden! Und ich denke, es ist dieser Prediger. Es passt einfach alles zu gut zusammen!«, mache ich meinen Standpunkt noch mal klar.


  »Ich kann Dich verstehen, und ich denke, Du hast Recht, was den Prediger betrifft. Sobald ich seinen Namen habe, gehen wir ihn besuchen und sehen mal, was er zu sagen hat. Aber heute nicht mehr.«


  Diese Ansage ist klar.


  Im Bett liegen wir Arm in Arm, als die Sonne aufgeht und Muri einschläft.


  Ich finde keinen Schlaf, egal wie sehr ich versuche, Schäfchen zu zählen oder mich anderweitig abzulenken.


  Also stehe ich auf und gehe in Muris Arbeitszimmer, wo ein Computer steht. Hochgefahren ist er schnell, aber er ist passwortgeschützt. Ich versuche ein paar Kombinationen, was natürlich nicht funktioniert.


  Mist aber auch, er hat wirklich an alles gedacht. Bleiben mir nur der Fernseher und das Radio.


  Eine Stunde später werfe ich entnervt das Handtuch und gebe auf. Sollte es weitere Leichen gegeben haben, ist in den Medien bisher nichts zu finden. Vom Prediger sowieso keine Spur, außer, er würde freiwillig zugeben, dass er der Mörder ist oder der Brandstifter in meiner Wohnung.


  Wieso habe ich Idiot nur das Versprechen abgegeben, dass ich die Villa nicht verlasse? Somit hab ich mich selbst ausgebootet.


  Eigentlich sollte ich von der Polizei doch schlauer sein, aber gegen das geballte Wissen von wer weiß wie vielen Jahrhunderten habe ich keine Chance.


  Ob ich vielleicht Enzyklopädien und Psychologenbücher wälzen sollte? Ob ich dann eine kleine Chance habe?


  Ich glaube es eher weniger.


  Ich genehmige mir noch mal ein Glas Whiskey, mache noch einen kurzen Abstecher ins Bad und schlüpfe dann zu Muri unter die Decke, kuschele mich an ihn und schließe die Augen.


  Der Schlaf lässt leider lange auf sich warten.


  Ich atme den unverwechselbaren Duft meines Mannes ein und denke über die letzten Tage nach.


  Es ist so viel passiert, was mich teilweise immer noch überfordert, aber ich möchte es nicht missen. Ohne Muri kann ich nicht mehr leben - er ist mein Herz und meine Seele.


  Ich weiß, dass er mich lieber heute als morgen als Vampir haben möchte, damit ich sicherer bin. Aber ich habe so meine Probleme, was den Sabbat und die Alten betrifft. Dieser Krieg, der zwischen den beiden Fraktionen herrscht, ist nachvollziehbar, aber die Methoden passen mir ganz und gar nicht.


  Ich frage mich auch, wie es sein würde, wenn ich gewandelt bin. Muri sagte mir ja, dass ich erst einmal so was wie eine »Lehrzeit« durchlaufen müsste, aber wie unsere Beziehung das Überleben soll, kann ich mir nicht vorstellen. Ich habe es ja bei Derek und Richard ein wenig mitbekommen. Ich erinnere mich vor allem daran, was Richard mir über seinen Erzeuger erzählt hat und dessen Methoden der Erziehung.


  Ob ich so was durchstehen kann, weiß ich nicht. Okay, mit Muri an meiner Seite dürfte das kein Problem werden, aber ich denke, mein »Erzeuger« würde sich nicht reinreden lassen. Mir wäre es schon lieber, wenn mein Mann es tun würde, aber ich kann seine Einstellung verstehen. Immerhin habe ich gesehen, wie Derek sich nach der Wandlung aufgeführt hat.


  Er hätte mich vermutlich angegriffen, allein wegen meines Blutes. Freundschaft hat in diesem Moment nicht mehr für ihn existiert.


  Dass man wieder so wird wie vorher, oder annähernd, ist beruhigend, aber durch die Sache mit der Erziehung und den damit verbundenen Folgen, sind für mich noch etwas, was ich mir schwer überlegen muss. Ich habe ja so schon Probleme, auf andere zu hören und Befehle nehme ich grundsätzlich nur mit viel Widerwillen entgegen, was ein Problem werden dürfte.


  Irgendwann, während dieser ganzen Grübelei, schlafe ich ein.


  Kapitel 5


  »Matze, nun komm schon, steh auf!«


  Murrend drehe ich mich auf die Seite. Ich bin müde, warum kann er mich nicht schlafen lassen?


  Plötzlich wird mir einfach die Decke weggerissen und ich werde angehoben.


  »HE!«, nuschele ich und bekomme eine eiskalte Dusche, die meine Lebensgeister schlagartig weckt. Verdammt, dieser hundsgemeine Bastard!


  »Kann sein, dass ich ein Bastard bin, aber Du warst einfach nicht wach zu bekommen. Nun stell Dich nicht so an, mach die Augen auf und dann gibt’s Kaffee und Tee!«


  Muri klingt amüsiert.


  Ich öffne die Augen und sehe ihn böse an. So eine Weckmethode ist einfach nur gemein und herzlos.


  »Das zahl ich Dir heim!«, knurre ich und taste nach dem Wasserhahn, um es ein wenig wärmer zu stellen.


  Meine Hand wird gepackt und festgehalten. »Erst einmal richtig wach werden. Ich glaube, ich sollte den Alkohol einfach mal verstecken, solange Du bei mir wohnst!«, knurrt er und sieht mir fest in die Augen.


  »Was? Ich bin brav dageblieben und konnte halt nicht einschlafen! Das Fernsehen gibt nicht viel her und Dein PC ist mit Passwort versehen!«, motze ich, entwinde mich seinem Griff und verlasse die Dusche, wickle mich in ein Handtuch und rausche ins Schlafzimmer ab.


  Muri lacht und folgt mir mit etwas Abstand, was ich ihm in diesem Moment auch geraten haben möchte.


  »Ich habe heute Abend etwas mit Dir vor. Dein Sven hat sich gemeldet und bestätigt, dass die Leiche nicht Du bist. Allerdings wird es in den Medien noch nicht veröffentlicht, wie er mir sagte!«


  Überrascht drehe ich mich um.


  »Was hat er sonst noch gesagt?«, will ich wissen und vergesse fast auf der Stelle, dass ich eigentlich sauer auf ihn bin.


  »Er will sich mit mir und Dir treffen, und bringt die Adresse des Predigers mit. Außerdem will er mit eigenen Augen sehen, dass es Dir gut geht. Und da Du mir hier bald abdrehst, habe ich mich einverstanden erklärt. Sven kommt so in einer Stunde hierher, in die Villa.«


  »In die Villa? Voller Vampire? Bist Du verrückt? Warum nicht woanders?«, protestiere ich und sehe Muri an.


  »Weil ich Dich hier am Besten schützen kann. Corva und Winkler sind die ganze Zeit im Haus, wenn Sven hier ist. Es ist einfach das Beste, glaub mir das bitte. Ich will Dich nicht verlieren! Also sei brav und mach, was ich Dir sage!«


  Das Funkeln in seinen Augen spricht Bände. Er wird mich hier nicht so schnell rauslassen, jedenfalls nicht ohne Begleitschutz.


  »Mann, ich bin kein kleines Kind mehr!«, motze ich, auch wenn ich ihn verstehen kann. Ich denke, wenn es umgekehrt wäre, würde ich genauso handeln. Trotzdem schmeckt es mir nicht, dass ich nichts machen kann, weder meine Kontakte treffen noch irgendetwas anderes machen kann.


  Verdammt, ich hasse diese Untätigkeit!


  »Nun komm, mach Dich fertig, damit Du noch was essen kannst, während wir auf Sven warten!«, sagt er und verlässt das Schlafzimmer.


  Ich freue mich, Sven wiederzusehen, aber hier? Und wie wird er reagieren, wenn er mich das erste Mal nach meinem »Tod« sieht?


  Ich brauche eine Zigarette, jetzt! Ich werfe mich in meine Klamotten und suche dann hektisch nach meinen Kippen. Dabei fällt mir auf, dass ich seit zwei Tagen keine geraucht habe.


  Oha, ich, der ich immer ein Suchti war, mutiere noch zum Nichtraucher.


  Allerdings frage ich mich gerade, wie er Sven hierher bekommen will, denn Muri sagte ja selbst, dass er höchstwahrscheinlich verfolgt wird, um mich oder den Sabbat zu finden.


  Ich gehe in die Küche, wo ich Muri am Herd vorfinde, der ein Omelett in der Pfanne hat und es mit Hingabe beobachtet.


  Auf dem Tisch stehen zwei Tassen, eine mit Tee die andere mit Kaffee, wie der Duft mir verrät.


  »Katerchen, sag mal, wie soll Sven den hierher kommen? Ich dachte, niemand soll wissen, dass ich in dieser Villa bin. Und außerdem wäre es auch keine gute Idee, wenn er tagsüber mal herkommt und nie ist jemand da!«, gebe ich zu bedenken, schnappe mir den Tee, stürze ihn schnell hinunter – ich glaube, ich gewöhne mich langsam echt an dieses Zeug! - und nehme den Kaffee, den ich genüsslich trinke.


  »Hase, es ist ganz einfach: Svens Erinnerung wird verändert. Er wird glauben, er sei auf der Fahrt eingeschlafen. Den Rest macht Corva. Mach Dir keine Sorgen, ich habe an alles gedacht. Aber ich denke, Du und Sven habt euch viel zu erzählen.«


  Muri stellt den Teller mit dem köstlich duftenden Omelett vor mir ab und ich stürze mich mit Heißhunger darauf.


  Ich kann es einfach nicht glauben, dass ein Vampir, der kein normales Essen verträgt, so gut kochen kann. Wie macht er das nur?


  »Na ja, ich denke, Du weißt, was Du tust, aber Sven kann verdammt hartnäckig und neugierig sein!«, warne ich mit vollem Mund.


  »Er wird hier nie allein sein, vertrau mir in diesem Punkt!«, sagt Muri und fängt an, den Abwasch zu machen. Weia, hoffentlich mutiert er nicht zum Hausmann.


  Das könnte ich gar nicht gebrauchen.


  Ich stehe auf, verräume den Teller und gehe dann erst einmal auf die Terrasse, wo ich mir eine Kippe anzünde, die mir irgendwie nicht so richtig schmecken will.


  Da mir aber so langsam ein Stein im Magen liegt, was mit dem Besuch von Sven zu tun hat, brauche ich diese kleine Nervennahrung momentan.


  »Ich dachte schon, Du hättest diese ekligen Dinger endgültig vergessen!«, sagt Muri hinter mir, sodass ich erschrecke und einen Satz zur Seite mache, wo mein Ellbogen schmerzhaft Bekanntschaft mit der Hauswand macht.


  »Kannst Du bitte mal damit aufhören, mich immer erschrecken zu wollen?«, fauche ich und bücke mich gleichzeitig nach der Zigarette, die ich habe fallen lassen.


  »Du bist einfach zu schreckhaft. Und ich dachte, Du würdest mit dem Rauchen aufhören, nachdem Du schon die letzten beiden Tage keine geraucht hast!«, erklärt Muri und bedenkt den Glimmstängel mit einem bösen Blick. Mir war nicht klar, dass er es so arg hasst.


  »Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass Du es so arg verabscheust. Aber ich bin grad nervös und brauche das!«, gebe ich kleinlaut zu.


  Verdammt, schon wieder verteidige ich mich vor ihm. Er schafft es doch immer wieder, mich in eine Ecke zu drängen und mir den Wind aus den Segeln zu nehmen.


  »Na ja, wenn es wenigstens Zigarren wären, wäre es schon besser. Aber ich liebe Dich so, wie Du bist. Ich würde mich einfach freuen, wenn Du damit aufhören könntest, auch Deiner Gesundheit zuliebe. Ich will Dich immerhin noch eine Weile behalten!«, zwinkert er mir zu.


  Klar, stimmt ja, man bleibt so wie am Tag der Wandlung, mit allen Krankheiten und Problemen.


  Mein schlechtes Gewissen meldet sich. Herrje, seit ich Muri habe, scheint es nur noch aktiv zu sein. Und immer ausgeprägter zu werden. Oder so.


  Das Zusammensein mit ihm verändert mich. Wo ich bis vor wenigen Tagen noch der harte Bulle war, nur für mich verantwortlich, habe ich jetzt einen Mann an meiner Seite und auch eine Mutter, der was an mir liegt.


  Unten im Hof vor der Treppe hält ein Wagen.


  Aufgeregt mache ich die Kippe aus und stürme an Muri vorbei, um so schnell wie möglich in die Eingangshalle zu kommen.


  Ich freue mich, Sven wiederzusehen, aber ich habe auch ein mulmiges Gefühl dabei, denn ich galt ja als tot. Wäre ich an seiner Stelle, würde ich ihm eine reinhauen und dann erst nach den Gründen fragen.


  Auf der letzten Treppenstufe bleibe ich stehen, denn Sven ist durch die Haustür gerade hereingekommen und bleibt bei meinem Anblick stehen.


  Zuerst glotzen wir uns nur blöde dann. Gleichzeitig setzen wir uns in Bewegung und fallen uns in der Mitte der Vorhalle um den Hals.


  Er drückt mich fest an sich, ich ihn ebenso.


  Plötzlich reißt er sich los und versetzt mir einen brutalen Schlag gegen die Schulter.


  »Du Arsch, weißt Du, was wir alle, vor allem Andreas und ich, durchgemacht haben?«, schreit er mich an, wobei seine Augen verdächtig glitzern.


  Ein wütendes Knurren lässt mich herumfahren. Gerade noch rechtzeitig bekomme ich Muri zu fassen, bevor der sich auf Sven stürzen kann.


  »He, mach langsam! Er hatte jedes Recht dazu!«, blaffe ich und stelle mich genau zwischen die beiden.


  »Der hat Dich nicht zu schlagen, egal welches Recht er glaubt zu haben!«, knurrt er und lässt seine Fangzähne aufblitzen.


  Hervorragend! Er macht genau das, was er predigt, nicht zu tun.


  Sven starrt Muri fasziniert an, wie ich mit einem schnellen Seitenblick feststellen kann.


  Innerlich stöhne ich auf. Das darf doch alles nicht wahr sein.


  »Sind die echt?«, fragt Sven und starrt immer noch fasziniert auf Muris Mund. Dass er praktisch nur einen Schritt vom Tod entfernt ist, scheint er nicht zu merken.


  »Muri, mach Platz!«, sage ich scharf und werfe ihm einen Blick zu, der töten könnte.


  Die einzige Antwort, die ich bekomme, ist ein Knurren und ein giftiger Blick von Muri. Ich halte dem stand, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Murrend gibt er schließlich nach.


  Sven hat die ganze Zeit den Kopf hin und her gedreht, als ob er ein Tennisspiel beobachten würde.


  Muri funkelt Sven wütend an: »Schlag meinen Mann noch einmal, und ich bringe Dich schneller um, als Du ‚Matze‘ sagen kannst!«


  Sven schaut jetzt doch verunsichert zu Muri.


  »Schatz, mach ihm keine Angst! Und er durfte das!«, sage ich und funkele Muri wütend an. Mit den menschlichen Zwischenbeziehungen hat er es nicht so. Ich glaube, daran werden wir noch arbeiten müssen.


  »Dich schlagen? Das darf keiner ...«, brummelt er. Das ‚außer mir‘ sieht man ihm deutlich an, aber er schluckt es.


  »Also, dann redet miteinander«, brummt Muri und verzieht sich ins Wohnzimmer in eine der Sitzecken.


  Ich seufze. War ja klar, dass er mich nicht allein lässt. Nicht einmal in der Villa.


  »Also Sven, wie bist Du nun darauf gekommen, dass es mich nicht erwischt hat?«, will ich wissen und deute auf einen Sessel im Wohnzimmer, wo wir uns hinsetzen. In seiner Schmollecke verzieht Muri das Gesicht missmutig, schweigt aber. Wie lange, ist eine gute Frage.


  Sven seufzt. »Ich habe die DNA Ergebnisse bekommen und auch die Zahnabdrücke haben nicht übereingestimmt. Wer auch immer das in Deiner Wohnung war, ich war jedenfalls froh, dass nicht Du es bist!«


  Ich nicke. Sven ist nun mal wie ein Pitbull. Er überprüft alles genau, verbeißt sich so lange, bis er weiß, was wirklich vorgefallen ist. Er wäre ein prima Bulle geworden. Mir war klar, dass er früher oder später darauf kommen würde, dass nicht ich auf seinem Tisch liege wie ein gegrilltes Hähnchen.


  »Der Anruf von Deinem … Typen hat meine Zweifel, die schnell geweckt waren, nur noch gemehrt. Also habe ich mich auf die Suche gemacht. Du glaubst nicht, wie sauer ich war, als ich herausfand, dass es Dir gut geht, Du Dich aber nicht gemeldet hast. Ich könnte Dich immer noch dafür umbringen!«, knurrt er und starrt mich wütend an.


  Muri dreht sofort den Kopf in Svens Richtung, sagt aber nichts.


  »Ich kann Dich ja verstehen, aber es ging nun einmal nicht anders. Leider ist es kompliziert, mehr, als Du Dir vorstellen kannst!«, sage ich und flehe mit den Augen um Vergebung.


  »Ich habe nur verstanden, dass Du in Gefahr bist und deshalb niemand wissen soll, dass Du noch am Leben bist. Aber das kannst Du nicht den Kollegen antun! Denk doch mal nach! Die sind völlig aus dem Häuschen, vor allem Andreas, und das auch noch so kurz nach Richards Tod!«


  Ich nicke und bin in diesem Moment wirklich froh, dass Muri Sven einen Hinweis gegeben hat und nicht gleich die gesamten Kollegen benachrichtigt hat, dass ich noch am Leben bin. »Du hast ja Recht, aber wenn derjenige, der meine Wohnung auf dem Gewissen hat, auch den Mord in meiner Wohnung zu verantworten hat, haben wir es mit einem Psychopathen zu tun. Und ich brauche Deine Hilfe!«


  Sven sieht mich skeptisch an. »Du weißt, dass die Kollegen Dir helfen werden, wenn Du erklärst, was passiert ist?«, fragt er und wirft dabei einen seltsamen Blick zu Muri, den ich nicht einordnen kann


  Muri legt den Kopf schief und betrachtet Sven. Ich will wirklich nicht wissen, was er macht oder denkt.


  »Was ist Dein Problem?«, erkundigt sich Muri plötzlich ganz sanft. Ich kenne diesen Tonfall.


  Ich drehe den Kopf zu Muri und sehe ihn fragend an, gleichzeitig aber auch warnend. Je freundlicher er wird, desto gefährlicher wird es.


  Sven sieht uns abwechselnd an, runzelt die Stirn. Man kann ihm ansehen, dass er merkt, dass ihm was entgeht, aber nicht weiß, was es ist.


  »Schatz, was ist los?«, frage ich nach und fixiere mein Katerchen mit festem Blick. Mir ist klar, dass er wieder was ausgeheckt hat, aber nicht was.


  »Er denkt immer noch, ich hätte Dich beeinflusst. Er versteht nicht, dass Du als Mann mit Partner anders denkst als vorher«, sagt Muri mit dem Lächeln einer fetten Katze.


  Sven sieht erschrocken zu Muri, der Mund ist weit aufgeklappt. Er schnappt nach Luft, setzt erneut an, schnappt noch einmal. Ich schüttle nur resigniert den Kopf.


  »Woher weiß er das?« Sven sieht aus, als ob er sich nicht mehr in seiner Haut wohlfühlt.


  »Womit Deine These, ich sei nicht normal, wohl bestätigt ist ...« Muri grinst mir frech entgegen.


  Ich stöhne leise auf. Ich hasse es, wenn er solche Spiele spielt.


  Sven wird blass. »Was … wie ...?«


  In Gedanken trete ich Muri in den Hintern. Verdammt, musste das sein?


  »Bin ich nicht. Und weiter?« Mein Katerchen kann es einfach nicht lassen und musste ja einen obendrauf setzen.


  Er hat tatsächlich Svens Gedanken gelesen. »Musste das sein?«, frage ich und wende mich Muri zu, der aussieht wie eine zufriedene Katze, die gerade Nachbars teuren Koi gefressen hat.


  »Ja, musste es. Damit er weiß, dass ich es mitbekomme, wenn er irgendwelchen Mist baut.«


  »Wie … Wie … kann das sein?« Sven hat Augen so groß wie Untertassen und starrt Muri an.


  »Und ich werde ihn finden, egal wo er sich verkriecht …«, kündigt Muri noch an, »… wenn er Dich noch mal schlägt oder Dir wehtut.«


  Jetzt entgleisen Sven die Gesichtszüge und er schaut Muri fassungslos an. Ich kann es ihm nicht verdenken, denn mein Katerchen hat ein bisschen seine Schatten aktiviert, was auch mir eine kleine Gänsehaut verursacht. Sie sind nicht richtig wahrnehmbar, aber man merkt, dass es nicht angenehm ist.


  »Hast Du 'nen Fernseher? Kennst Du die Serie CSI Miami? Da läuft auch ein PSI-Künstler rum. Ich bin PSI-Mentaltrainer«, meint Muri knochentrocken.


  Ich verberge den Kopf in den Händen und würde am liebsten eine Waffe nehmen und meinem Katerchen mal zeigen, was ich von seinen Aktionen halte.


  »Du meinst The Mentalist, oder? Nicht CSI?«, frage ich Muri und schüttle den Kopf, den ich immer noch verborgen habe. Fernsehen ist wirklich nicht seine Stärke.


  »Ist jedenfalls derselbe Schauspieler …«, redet Muri sich raus, grinst aber.


  »Ahem, was ist hier los?«, fragt Sven und schaut mich an. Muri ignoriert er. Würde ich auch, nach der Ankündigung.


  »Hat er doch gerade gesagt, oder?«, antworte ich ironisch, hebe den Kopf und sehe Sven an.


  »Verarsch mich nicht! Er kann … Gedanken lesen. Er hat zu lange Eckzähne …« Er bricht ab, sieht zu Boden und weiß offensichtlich nicht, was er sagen soll.


  So mein Schatz, und jetzt?, denke ich und warte darauf, wie Muri sich da wieder rauswindet.


  »Na und? Ich steh halt auf Gothic, Vampire und den Kram«, beichtet Muri total glaubhaft. »Ich hab mir die Zähne beim Zahntechniker machen lassen.« Mühsam verkneife ich mir ein Lachen. Gott sei Dank habe ich den Kopf wieder gesenkt, sonst könnte Sven sehen, dass ich diese Erklärung nicht glaubhaft finde.


  Sven schüttelt den Kopf, lässt das Thema aber fallen. Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich damit auf Dauer nicht zufriedengeben wird, vor allem, weil er auch mich kennt. Ich und so ein abgedrehter Typ, der sich die Beißerchen anspitzen lässt?


  »Sven, ich brauche wirklich Deine Hilfe!«, lenke ich auf das eigentliche Thema zurück


  Sofort habe ich seine Aufmerksamkeit.


  »Was brauchst Du?«, will er wissen und sieht mich an.


  »Ich brauche Informationen über einen Prediger, den ich vor Kurzem verhaftet habe, aber wieder laufen lassen musste. Ich habe den starken Verdacht, dass er hinter den Verschwundenen und den Friedhofsmorden steckt!«, erkläre ich und warte ab.


  »Die Mordkommission kommt momentan nicht weiter, das weiß ich sicher. Es wurden zwei weitere gefunden, aber bisher konnte diese Information vor der Presse geheim gehalten werden. Leider tappen Andreas und die Mordkommission im Dunkeln.«


  Ich weiß, dass unsere Abteilungen zusammenarbeiten und kurz vor dem Anschlag hatte ich die Information bekommen, dass wir in diesem Fall mit den Kollegen zusammenarbeiten müssen, weil wir im Prinzip das Gleiche wollen. Den Mörder finden und dafür sorgen, dass nicht noch mehr Menschen verschwinden.


  Er wirkt nachdenklich.


  »Sven, bitte, ich brauche den Namen und die Adresse!« Schnell setze ich ihm auseinander, wieso ich auf diesen Kerl komme.


  Er hört mir zu und sein Mund wird immer grimmiger, je mehr ich ihm erzähle. Schließlich nickt er, greift in seine Hosentasche und zieht einen Zettel heraus. »Dein Macker hat mich ja vorgewarnt, was er braucht. Nun weiß ich auch, warum.«


  Er steht auf, kommt auf mich zu und drückt mir den Zettel in die Hand.


  »Trotzdem verstehe ich nicht, warum Du die Kollegen nicht um Hilfe bittest!«, sagt er leise und sieht mir tief in die Augen.


  »Weil die sich an die Regeln halten müssen, während der Kerl, wenn er der Mörder ist, munter weitermacht. Solange ich als tot gelte, kann ich mehr machen!« Die Eindringlichkeit, mit der ich spreche, scheint ihn zu erreichen. Nach ein paar Sekunden, in denen wir uns anstarren, nickt er schließlich und geht zu seinem Sessel zurück.


  »Du kannst mich jederzeit auf Handy erreichen. Solange Du untertauchst, ruf mich nicht im Institut an. Und wie kann ich Dich erreichen, wenn ich was erfahre?«, fragt er und ignoriert auch weiterhin Muri, der Sven weiter anstarrt.


  »Wenn es Dich nicht stört, dass es MEINE Nummer ist, nimm die ...«, bietet Muri plötzlich an.


  Sven starrt nur mich an. »Wie kann ich DICH erreichen?«, erkundigt er sich noch einmal und es ist klar, dass er nicht über Muri mit mir reden will.


  »Sven!«, seufze ich. »Ruf die Nummer von Muri an, darüber bin ich erreichbar. Mein Handy wird eine Weile tot bleiben.« Entweder so, oder gar nicht. Er muss einfach lernen, Muri in meinem Leben zu akzeptieren.


  Muri lächelt zufrieden.


  Ich schüttle nur den Kopf. Sven erhebt sich, kommt auf mich zu, während ich ebenfalls aufstehe. Wir umarmen uns kurz, klopfen uns gegenseitig auf die Schulter. »Pass auf Dich auf!«, flüstert er und mir bleibt auch der Seitenblick zu Muri nicht verborgen.


  »Sven, glaub mir bitte eines: Ich liebe ihn! Ohne ihn wäre ich heute nicht mehr da!«, antworte ich leise und sehe ihm fest in die Augen. Er muss endlich verstehen, dass ich mich verändert habe und dass es nichts Schlechtes sein muss. Er nickt. Ich weiß, dass auch er Zeit brauchen wird, Muri zu akzeptieren. Ich weiß selbst, dass er eine unheimliche Ausstrahlung hat und man erst einmal damit klarkommen muss.


  Ich begleite Sven noch in die Halle, wo wir uns verabschieden.


  Ich hoffe wirklich, dass wir das hier bald geklärt haben, denn ich will in mein altes Leben zurück. Ich vermisse die Arbeit und die Kollegen. Dass ich hier nur rumsitze und nichts tun kann, macht mich noch wahnsinnig.


  Muri macht die Tür hinter Sven zu, dreht sich zu mir um und lehnt sich gegen die Tür.


  »Er traut mir nicht. Er weiß, dass mit mir was nicht stimmt und er wird nicht nachlassen, bis er weiß, was es ist!«, erklärt er und sieht mich an.


  »Ich weiß, ich kenne ihn. Früher oder später wird er hinter die Wahrheit kommen. Was dann?«, frage ich.


  »Wir werden sehen. Je nachdem, wie er es aufnimmt und wie vertrauenswürdig er ist!«, sagt Muri, stößt sich von der Tür ab und kommt auf mich zu, nimmt mich in die Arme und drückt meinen Kopf an seine Brust.


  Ich lehne mich an ihn, genieße seine Nähe.


  »Katerchen, wollen wir heute Nacht zu dem Priester gehen?«, nuschele ich, während ich seinen Duft einatme.


  »Nein. Morgen. Heute ist es schon zu spät. In vier Stunden geht die Sonne auf und ich befürchte, dass wir den Kerl erst einmal suchen müssen. Deswegen morgen direkt nach Sonnenuntergang fangen wir an.«


  Ist mir auch recht.


  »Können wir noch ein bisschen kuscheln?«, frage ich, hebe den Kopf und sehe meinen Schatz an.


  Er grinst, hebt mich auf die Arme und schon sind wir im Schlafzimmer.


  Da fällt mir was ein.


  »Katerchen, Du weißt, dass Du jetzt fällig bist?«, erkundige ich mich und grinse ihn an.


  »Weswegen?«


  »Weil Du Sven erschreckt hast und Dich fast offenbart hättest. Außerdem wird es mal wieder Zeit!«, sage ich und lecke mir über die Lippen.


  Muri merkt endlich, worauf ich hinaus will und lächelt erfreut. »Wirklich? War ich so böse?«, fragt er und legt den Kopf schief.


  Ich nicke.


  Mir ist vor einiger Zeit ein Haken in der Decke über dem Bett aufgefallen, der stabil genug zu sein scheint für das, was ich vorhabe.


  Ich habe schon länger eine Idee, wie ich seine und meine Wünsche umsetzen kann, um uns beiden gerecht zu werden. Der Haken, den ich gesehen habe, ist einfach perfekt, um das umzusetzen.


  »Zieh Dich aus, leg Dich auf den Rücken und warte auf mich!«, weise ich ihn mit fester Stimme an, drehe mich um und verlasse das Schlafzimmer.


  Ich gehe in den Keller, wo das Spielzimmer ist und finde schnell, nach was ich Ausschau gehalten habe. Die beiden Spreizstangen, die ich bei meinem ersten Besuch hier drin gesehen habe, sind genau für meine Zwecke geeignet. Große, feste Ledermanschetten sind an den Enden befestigt.


  Ich hole mir noch ein Seil, das ich ebenfalls gebrauchen werde.


  Gleitgel haben wir im Schlafzimmer, also brauche ich das nicht auch noch. Mit meiner Ausbeute mache ich mich wieder auf den Weg nach oben, wo ich Muri nackt und wie Gott ihn schuf, auf dem Bett vorfinde.


  Seine langen schwarzen Haare sind auf dem schneeweißen Kopfkissen ausgebreitet, was einen schönen Kontrast abgibt. Auch seine braune Haut hebt sich wunderbar vom Bettlaken ab. Schade, dass ich davon kein Foto machen kann. Ich muss mal sehen, ob ich nicht einen Maler finden kann, der das für mich einfängt. Groß, auf Leinwand, kommt das bestimmt mehr als genial.


  Muri lächelt erwartungsvoll, während ich ihn immer noch versonnen anschaue und das Equipment in meinen Händen bereits vergessen habe.


  Ich stelle mir vor, wie Sonnenlicht sich in diesen schwarzen Haaren fängt und glitzert, dazu die weiße Unterlage.


  Und das gehört mir. Mir allein. Mein Mann.


  »Träumst Du?« Muris belustigte Stimme lässt mich aus meinem Tagtraum aufwachen.


  Ich erinnere mich wieder, was ich eigentlich vorhabe.


  Langsam gehe ich auf ihn zu und zeige ihm, was ich mitgebracht habe. Muris Augen leuchten auf, als er sieht, was ich da in den Händen halte.


  »Ich habe mir was überlegt, wie wir Deine und meine Wünsche in Einklang bringen können. Also sei lieb und heb den Kopf!«, sage ich, knie mich auf das Bett und lege die eine Stange in Muris Nacken, was er bereitwillig mitmacht. Er streckt die Arme aus.


  »Ich bin gespannt, was Du vorhast!« Er grinst frech und leckt sich provozierend über die Lippen.


  »Du wirst es sehen!«, flüstere ich in sein Ohr, packe sein Handgelenk und befestige die Manschette dran. Der andere Arm ist auch schnell fixiert.


  Er kann zwar mit dem Oberkörper nach oben, aber nicht mehr nach mir greifen, was auch Sinn der Sache ist.


  Die andere Stange platziere ich zwischen seinen Knöcheln. Bereitwillig spreizt er die Beine und lächelt voller Vorfreude.


  Auch das ist schnell erledigt. Mit dem Seil in der Hand steige ich auf das Bett, lege es in den Deckenhaken und greife dann mit einer Hand nach der Stange, winde das Seil drumherum und ziehe seine Beine senkrecht nach oben.


  Danach mache ich das Ganze mit dem losen Seilende fest.


  Ich steige wieder vom Bett, ziehe mich selbst aus, trete zwei Schritte zurück und begutachte mein Werk. Perfekt.


  Muri liegt komplett offen und wie ein Festmahl da, sein Hintern ist leicht in der Luft, die Beine weit gespreizt.


  Ich umrunde das Bett, sehe ihn mir von der Seite an.


  Er dreht den Kopf, grinst und wackelt anzüglich mit den Augenbrauen, was mich fast zum Lachen bringt. Er kann es einfach nicht lassen.


  Ich knie mich aufs Bett, beuge mich zu ihm runter und gebe ihm einen liebevollen Kuss, den er erwidert.


  Eine Hand lege ich auf seinen Hals und streichle mit dem Daumen die Halsschlagader entlang, was ihm eine leichte Gänsehaut beschert, wie ich mit Genugtuung feststelle.


  Während ich ihn küsse, fahre ich mit der Hand nach unten, den Hals entlang, über die Schulter runter zu seiner Brust, wo ich ihn sanft kraule, die Nippel umrunde, die sich zu kleinen harten Kieselsteinchen zusammengezogen haben.


  Er seufzt leise in meinen Mund, was mir wieder ein Lächeln entlockt. Langsam löse ich meine Lippen von seinen, sehe ihm dabei fest in die Augen, die sich bereits vor Lust verdunkelt haben.


  Ich rutsche ein bisschen nach unten, lege die Lippen um einen der Nippel, lecke daran. Mit einer Hand verwöhne ich den anderen. Muri keucht leise, windet sich etwas.


  Das Lecken wechselt jetzt mit Knabbern ab. Vorsichtig benutze ich meine Zähne, lecke danach wieder drüber. Ich hebe den Kopf, beuge mich rüber und wiederhole das Spiel auf der anderen Seite.


  Muri stöhnt lustvoll. Ich weiß, dass er es genießt.


  Ich küsse und lecke jeden Zentimeter seiner Haut, mache mich auf den Weg nach unten. Mit der Zunge umrunde ich seinen Bauchnabel, tauche ein, umrunde ihn wieder.


  Mit einem Lächeln hebe ich den Kopf, rutsche von ihm runter.


  Er protestiert und wirft mir einen glühenden Blick zu. Ich grinse ihn an und krabble vom Bett, umrunde es und krabbele von unten wieder drauf, sodass ich meinen Kopf zwischen seine gespreizten Schenkel schieben kann.


  Sein Schwanz hat sich in ganzer Pracht aufgerichtet, bettelt richtig um Zuwendung, die ich ihm aber jetzt noch nicht zukommen lassen will. Dafür reitet mich der Teufel und ich puste leicht über die Eichel.


  Muri versucht, sich aufzubäumen, was aber so gut wie nicht geht. Wieder puste ich.


  Er knurrt. »Das ist gemein!«, beschwert er sich.


  Ich kann nicht anders und muss lachen. »Tja Katerchen, Strafe muss sein!« Ich grinse und puste noch einmal.


  Ich ziehe den Kopf ein wenig zurück, senke ihn und betrachte die leicht braune Rosette. Alles an ihm ist braun. Typisch Südländer eben. Ich kann sehen, wie sein Eingang vor Erwartung pulsiert.


  Ich lecke mir einmal genüsslich über die Lippen, dann fange ich an, um den Eingang herum zu lecken. Ausgiebig. Nur die Rosette selbst lasse ich aus. Fahre mit der Zunge höher, über die Hoden und nehme sie anschließend in den Mund, lasse die kleinen Bällchen auf meiner Zunge rollen, spiele damit.


  Ganz sanft setze ich erneut meine Zähne ein, ziehe leicht an der Haut. Muri versucht, mir das Becken entgegen zu bewegen, hat aber keine Chance durch die Fixierung.


  Er stöhnt frustriert. Es gefällt ihm also. Gut so.


  Ich spiele eine Weile mit den Hoden, während ich mit einer Hand seine Schenkel streichle.


  Irgendwann entlasse ich die Bällchen aus meinem Mund, wandere mit der Zunge nach unten und speichle die Rosette ein, fahre mit der Zunge jeden Millimeter nach.


  Ich stupse mit der Zunge ein die Mitte der kleinen Falten, deute nur an, was ich vorhabe. Muri stöhnt, winselt leise. »Bitte! Ja!«


  Ich quäle ihn noch ein bisschen, indem ich nur stupse, dabei ordentlich Speichel verwende.


  Ohne Vorwarnung stoße ich durch die Falten, so tief, wie ich kann.


  Muri bäumt sich auf, ächzt und versucht, sich zu bewegen.


  Ich greife mit beiden Händen an seine Hüften, um ihn zusätzlich ruhig zu halten.


  Ich züngele, so tief ich kann, ziehe die Zunge wieder zurück, stoße erneut zu. Ich ficke ihn praktisch mit der Zunge, was ihm zu gefallen scheint, wie seine Laute, die mir ans Ohr dringen, beweisen.


  Ich widme mich ausgiebig dieser Tätigkeit. Er riecht so gut.


  »Schatz, bitte! Ich will Dich!«, jammert er und versucht sich zu bewegen, um mich dazu zu animieren, endlich zur Sache zu kommen.


  Ich gebe nach, denn ich bin inzwischen in Schweiß gebadet und will es ja auch. Ich erhebe mich auf die Knie, schiebe meinen Oberkörper zwischen die gespreizten Beine und schlängle mich nach oben, gebe ihm einen tiefen Kuss, sodass er sich selbst auch schmecken kann. Dabei bewege ich meine Hüften, sodass unsere steifen Erektionen aneinander reiben, was uns beiden ein Stöhnen entlockt.


  »Fick mich!«, bettelt er und stöhnt in meinen Mund.


  Ohne hinzusehen bringe ich mich in Position, gleite mit meinem Schwanz zwischen seine Pobacken und ruckle mich zurecht, bis ich den Eingang gefunden habe. Langsam stoße ich zu, in kleinen Bewegungen, sodass ich immer mehr in ihn gleite. Mein Mund verlässt für keine Sekunde seinen. Ich stoße mit der Zunge in seinen Mund, im gleichen Takt wie weiter unten, bis ich ganz in ihm drin bin. Er ist so heiß, eng. Ich komme fast um den Verstand, wie er riecht, wie er schmeckt, sich mir hingibt und mir vertraut.


  Gemächlich fange ich an, hinauszugleiten, nur um kurz darauf wieder in ihn zu stoßen. Kurz, hart, dosiert. Genug, um ihn in Ekstase zu treiben – mich gleich mit - aber nicht genug, um zu kommen. Meine Arme habe ich links und rechts von ihm aufgestützt.


  Ich nehme eine Hand und lasse sie nach unten wandern, umfasse Muris Erektion und bearbeite ihn mit langen, harten Strichen, was ihn innerhalb kürzester Zeit zum Abspritzen bringt.


  Er winselt, stöhnt. Der Klang dringt durch seine Lippen, in meinen Mund und vibriert in mir nach.


  Gott, ich halte das nicht mehr lange durch. Ich erhöhe die Intensität der Stöße, lasse seinen Schwanz aber nicht los, sondern bearbeite ihn weiter, etwas härter. Er steht schon wieder, kein Wunder, er ist ja ein Vampir.


  Ich verändere leicht meinen Winkel und Muri beweist mir, dass es richtig ist, denn er stöhnt jetzt enthemmt auf. Ich habe seinen Punkt gefunden, den ich mit jedem Stoß erneut treffe und ihn so zur Raserei bringe.


  Schweiß rinnt an meinem Körper hinab, und ich merke, wie ich langsam aber sicher meinen Orgasmus nicht zurückhalten kann.


  Meine Stöße werden kürzer, härter, meine Hand im selben Takt.


  Er kommt ein zweites Mal und dadurch, dass sich sein Eingang um mich herum zusammenpresst, komme ich auch in ihm. Mit einem heißeren Aufschrei vergieße ich alles, was ich habe, in seinem Inneren. Ich stoße noch ein-zweimal zu und breche dann keuchend auf seiner Brust zusammen.


  Ich habe wirklich Mühe, wieder zu Atem zu kommen. Auch Muri keucht und schwitzt. Mit zittrigen Armen stemme ich mich hoch, schiebe mich rückwärts, knie mich mit weichen Beinen auf das Bett und greife nach oben, um die Manschetten an seinen Knöcheln zu lösen. Der Rest kann meinetwegen hängen bleiben.


  Ich greife nach seinen Knöcheln, damit er nicht abrupt auf das Bett fällt, was auch für einen Vampir ziemlich schmerzhaft sein dürfte.


  Er stöhnt leise, bewegt die Beine. Währenddessen krabble ich an seiner Seite nach oben und befreie ihn auch von den anderen Manschetten, nehme die Stange und lege sie auf den Boden.


  Das war's dann aber auch mit meiner Kraft. Ich habe keine Energie mehr.


  Muri schmiegt sich an mich, legt einen Arm unter meinen Kopf und zieht mich an sich.


  Ich seufze und kuschele mich an seine Brust, wo ehrlich gesagt, inzwischen auch mein Lieblingsplatz ist.


  »Na Hase?« Ich kann sein Lächeln förmlich spüren.


  »Ich liebe Dich«, nuschele ich und streichle sanft über seine Brust. Zu mehr habe ich momentan definitiv keine Power mehr.


  »Ich Dich auch. Darf ich Dich was fragen, ohne dass Du gleich ausrastest?«


  »Kommt drauf an«, gebe ich von mir. Oha, was ist denn nun los?


  »Marc, Dein kleiner Emo … Wie stehst Du zu ihm?«, will er wissen. Ich runzle die Stirn. Wie kommt er denn jetzt auf den Kleinen?


  »Ich habe ihn ab und zu im Club getroffen. Der Kleine hat’s echt drauf. Er wusste, was ich brauche. Warum fragst Du?« Ich hebe den Kopf und sehe ihn fragend an.


  »Es gibt ein paar Leute im Sabbat, die eine Bestrafung für ihn fordern … Körperlicher Natur. Er hat ein paar kleine Fehler gemacht, aber nix Dramatisches. Wenn ich ihn nicht abstrafe, machen es die anderen, dazu ist seine Position noch zu schwach …« Er seufzt, legt eine Hand auf meinen Rücken und streichelt mich. Fährt in einem hypnotischen Rhythmus auf und ab.


  Ich werde aufmerksam »Was für Fehler?« Meine Stimme wird schärfer, als ich beabsichtigt habe, aber da ich den Kleinen mag, will ich wissen, was da vor sich geht.


  »Und was heißt bestrafen? Inwiefern?« Was hat Marc nur angestellt, um das zu verdienen? Okay, er schlägt, denke ich, ein paar Mal ein wenig über die Stränge, aber dass er gleich bestraft werden muss …


  »Wenn es nach Redcliffe geht, einem Bischof, dann auspeitschen, bis er zusammenbricht … Foltern … Solche Dinge. Er hat einen Befehl missachtet.«


  Ich kann einfach nicht glauben, was ich da höre. Empört setze ich mich auf.


  »Das kannst Du nicht zulassen!« Ich sehe Muri fest an. Das kann und werde ich nicht zulassen. Nein! Nicht der Kleine!


  Wieder seufzt er, hält meinem Blick stand. »Das sind Dinge, die passieren können, wenn man nicht grad den Kardinal kennt.«


  »Kannst Du nicht was machen? Eine mildere Form finden? Etwas, was nicht so schlimm ist, aber auch Wirkung zeigt?«, will ich wissen und funkele ihn an. Ich mache alles, nur um den Kleinen zu schützen. Ich weiß, dass Marc ein Vampir ist, trotzdem finde ich die Strafe zu hart, wenn es nur kleine Fehler waren.


  »Ich habe da eine Idee, aber das mache ich nur, wenn Du Dein Okay gibst und mitmachst.« Muri sieht mir immer noch fest in die Augen. Ich kann sehen, dass er darüber nachgedacht hat. Langsam entspanne ich mich wieder, aber nicht ganz. Da kommt noch was, da bin ich mir sicher.


  »Kommt darauf an«, gibt er zur Antwort und beobachtet mich aufmerksam.


  Ich seufze. »Du weißt, ich kann mit solchen Strafen nichts anfangen, es widerspricht auch mir als Mensch und Bulle.«


  »Ich dachte, dass ich ihm in der Verhandlung eine »körperliche Lektion in meinem Keller« avisiere, aufgrund der geringen schwere der Tat eine Nacht. Ich denke, das dürfte die Fantasien der Ankläger zufriedenstellen. In einem Kardinalskeller sind ja nur furchtbare Qualen möglich!«, zwinkert er mir zu.


  »Stellt die anderen das zufrieden? Brauchst Du keine Zeugen, die sagen, dass es das Richtige war, was er verdient hat?«, will ich wissen. Seine Idee gefällt mir. Sehr sogar. Fast schon zu sehr.


  »Ich hab doch 'nen Zeugen. Dich. Du wirst die Bestrafung gemeinsam mit mir vornehmen.« Er grinst frech.


  Ich schnaube ungläubig. »Als ob die das glauben, dass ich als Mensch bei so was zusehen kann und werde!« Wie stellt er sich das denn wieder vor?


  »Tatsächlich dachte ich daran, ihn an den Gyn-Stuhl zu fesseln und Dir an seinem Beispiel beizubringen, wie man einen Vampir sexuell richtig fertigmacht, ohne sich als Mensch zu verausgaben.«


  Auweia. Ich merke, wie mich diese Vorstellung anmacht. Und wie.


  »Dann hat er seine Strafe, ohne dass wirklich was passiert ist, Du hast 'ne Lektion und konntest »spielen««, führt er weiter aus und sieht mich immer noch an.


  »Wir sollten uns nur verkleiden. Ein bisschen Angst darf er ruhig schon haben … Und ich könnte Dich auf einen Stuhl fesseln und zusehen lassen …«, sinniert er.


  Das darf doch nicht wahr sein, ich werde schon wieder hart. Allein die Vorstellung …


  Ich schlucke schwer. Mein Kopfkino ist grad allererste Güte, was meinem Katerchen natürlich nicht verborgen bleibt.


  Seine Hand streicht über mein bestes Stück. »Ach, das macht Dich also an?« Er grinst und ich muss wieder schlucken. Zu Worten bin ich grad nicht fähig.


  »Wirklich keine Gewalt? Ich meine, die nur wehtut?«, erkundige ich mich lieber noch einmal.


  »Ich … kann das auch nicht mehr. Im Notfall, ja. Aber nicht aus Spaß!«, wehrt Muri ab und sieht mich entsetzt an.


  Oha, die Veränderung, die ich durchmache, macht auch mein Katerchen durch. Nur habe ich es bei ihm nicht so gemerkt, weil ich ihn die meiste Zeit so kannte, wie jetzt.


  Ich frage mich, wie er vorher war, wie andere ihn kennengelernt haben.


  Doch wie so vieles verschiebe ich das auf ein anderes Mal.


  »Wie ich sehe, freut Dich der Gedanke!« Muri lacht leise und streichelt meine Erektion.


  Leise Schnurrlaute dringen aus meinem Mund, und ich lehne mich ihm wieder entgegen.


  »Die Sonne wird bald aufgehen und ich will Dein Versprechen, dass Du die Villa nicht verlässt und Dich nicht auf eigene Faust zu dem Prediger aufmachst!«, fordert Muri und packt meine Erektion härter an.


  Aus dem Schnurren wird ein Stöhnen. Ich sehe ihn an. Seine Augen sind tiefschwarz, die Schatten scheinen auch hier Einzug gehalten zu haben, den etwas wirbelt um seine Iris, und strahlt dieselbe Beunruhigung aus wie der Vampir vor mir auch.


  »Ich werde die Villa nicht verlassen!«, verspreche ich mit fester Stimme.


  Er lächelt zufrieden und die Schatten werden ruhiger. Wenn ich ehrlich bin, machen sie mir fast keine Angst mehr, solange sie relativ friedlich bleiben. So einen Ausbruch wie letztens will ich allerdings nicht noch einmal erleben.


  Ich weiß eines mit Sicherheit: Komme niemals einem wütenden Vampir in die Quere. Das kann für Menschen nur tödlich enden.


  Immerhin eine Lektion, die ich hier gelernt habe. Ach ja, und halte Deine Gedanken unter Kontrolle. Zumindest bei Muri.


  Er lächelt immer noch, lässt meinen Schwanz los, zieht mich in die Arme und presst mich an seine muskulöse Brust.


  »Versuch, ein bisschen zu schlafen Matze. Heute Abend machen wir uns auf den Weg und suchen den Prediger auf. Mal sehen, was ich von ihm in Erfahrung bringen kann.«


  »Ich versuche es, aber versprechen kann ich nichts!«, antworte ich. Ich bin zwar ziemlich am Ende mit meinen Kräften, aber geistig hatte ich in den letzten Tagen nicht viel zu tun, also machen die Gedanken in meinem Kopf einfach Überstunden.


  Dass ich momentan keinen großen Bewegungsradius habe, stört mich gewaltig und macht mich unruhig und nervös.


  Muri merkt das auch. Er seufzt leise an meinem Ohr. »Schatz, mach Dir keinen Kopf, bald haben wir den Kerl, der Deine Bude auf dem Gewissen hat und Dich ins Jenseits befördern wollte! Dann sehen wir weiter. Ich möchte allerdings, dass Du auf Dauer bei mir bleibst. Ich möchte es einfach nicht mehr missen, Dich beim Aufwachen neben mir zu haben!«


  »Ich doch auch. Aber wenn ich wieder in mein Leben zurückkehre, dann werde ich auch mal Nachtschichten und so einlegen müssen. Ich versuche zwar, öfter dann hier zu sein, aber versprechen kann ich es nicht.«


  Er nickt. Wir haben ja schon vorher mal darüber gesprochen gehabt, aber so wie es aussieht, wird das Problem, das mein Leben und vielleicht auch seines bedroht, bald Geschichte sein, wenn ich Recht habe mit meiner Vermutung, was den Prediger betrifft.


  Langsam gleitet Muri in den Schlaf, was heißt, dass die Sonne aufgegangen ist. Ich liege hier, in seinen Armen und wälze Probleme im Kopf.


  Ich habe keine Ahnung, wie ich meinen Kollegen und vor allem meinen Vorgesetzten erklären soll, warum ich noch am Leben bin und diese Scharade nötig war. Leider fällt mir nicht allzu viel ein.


  Mein Handy habe ich bisher auch noch nicht zurückbekommen, was heißt, ich kann nicht einmal nach draußen telefonieren, selbst wenn ich wollte. Ich habe ja bereits festgestellt, dass sämtliche Telefone in der Villa am Tag verschwunden sind, aber wenn Muri aufwacht, sind sie seltsamerweise wie von Zauberhand wieder an ihrem angestammten Platz.


  Sehr witzig, echt.


  Ich vermute, dass meine Mutter nicht ganz unschuldig am Verschwinden diverser Dinge ist.


  Mist aber auch, ich will endlich etwas unternehmen. Das ständige Warten macht mich echt mürbe und ich hasse es, wenn ich nicht aktiv etwas unternehmen kann und auf andere angewiesen bin.


  Ich setze noch die Frage nach Richard auf die Liste, die ich Muri in den nächsten Tagen stellen muss.


  Ich will einfach wissen, wie er sich eingelebt hat, ob es Probleme gab und wann ich ihn wiedersehen kann. Ich wünsche mir wirklich, wieder mit ihm zu arbeiten und mit ihm zu ermitteln.


  Er fehlt mir. Wir haben so viel miteinander mitgemacht, und nun das. Da fällt mir eine weitere Frage ein: Was passiert mit Richards Erzeuger? Soviel ich weiß, besteht da noch dieses Blutsband, was es extrem gefährlich für Richard macht.


  Wieder ein Rätsel, dass ich gelöst haben will.


  Seit einer halben Ewigkeit habe ich mich hin und her gedreht, aber immer noch keinen Schlaf gefunden.


  Irgendwann gebe ich es auf, stehe auf und tapse in die Küche, wo ich mir einen Kaffee aufbrühe, den mitnehme und auf die Terrasse gehe, wo ich mir eine Zigarette genehmige. Ich genieße die Sonne, die sich mir warm auf das Gesicht gelegt hat.


  Ob ich das wirklich könnte, in der Nacht zu leben? Nie mehr die Sonne sehen? Ihre Wärme?


  Ein Nachteil wäre es. Das mit dem Nichtessen macht mir jetzt gar nichts aus. Dabei fällt mir auf, dass die Glucke gestern gar nicht gemotzt hat, weil ich wieder nichts gegessen habe.


  Da ich aber immer noch keinen Hunger verspüre, lasse ich es sein. Heute Abend, nach dem Aufstehen, beruhige ich mich selbst.


  Aus einer Kippe werden zwei, schließlich drei und eine komplette Kanne Kaffee. Was soll's. Ich lebe nur einmal.


  Okay, mit dem Rauchen werde ich vielleicht eines Tages endgültig aufhören, nicht nur Muri zuliebe, auch meiner Gesundheit. Aber heute brauche ich das irgendwie. Wenn mein Katerchen wach ist, habe ich fast gar kein Verlangen nach den Glimmstängeln. Sollte mir vielleicht zu denken geben.


  Irgendwann fallen mir auf der Liege, auf der ich es mir bequem gemacht habe, die Augen zu.


  Kapitel 6


  »Da kann ich ja lange suchen!«


  Muris Stimme reißt mich aus einem heißen, erotischen Traum. Ich öffne die Augen und sehe mich verwirrt um. Muri steht neben mir, mustert mich besorgt.


  »Was los?«, nuschele ich und sehe ihn fragend an.


  Leichte Gänsehaut überkommt mich. Mir ist kalt.


  »Ich wache auf und Du bist nicht neben mir. Erst nach einer halben Stunde finde ich Dich hier draußen, wie Du in der Kälte liegst. Du machst es mir wirklich nicht einfach, auf Dich aufzupassen!«, beschwert er sich.


  Ich sehe an mir runter und muss ihm Recht geben. Ich bin immer noch draußen, die Sonne ist weg, dafür hat sich der Mond über den Wipfeln der Bäume erhoben.


  »Muss wohl eingeschlafen sein. Tut mir leid!«, sage ich zerknirscht. Wenigstens habe ich eine Jogginghose und ein T-Shirt an, die ich angezogen habe, bevor ich nach draußen bin.


  »Dich kann man wirklich nicht alleine lassen!«, meckert er, hilft mir, mich aufzurichten und begleitet mich nach drinnen, wo er mich erst in der Küche loslässt, nur um mich auf einen Stuhl zu bugsieren. Nur wenige Minuten später habe ich eine Tasse mit dem Tee vor mir stehen.


  Bevor ich auch nur den Mund zum Protestieren aufmachen kann, fährt mich Muri auch schon an: »Sei still und trink den Tee! Danach kannst Du Kaffee haben sowie ein Frühstück. Wie ich Dich kenne, hast Du wieder nichts gegessen.«


  Okay, er hat Recht, trotzdem muss es mir nicht passen.


  Da ich allerdings davon ausgehe, dass er Proteste meinerseits nicht gut aufnehmen wird, gebe ich nach und trinke das Gebräu.


  Er funkelt mich immer noch an, aber er ist nicht mehr ganz so angepisst, wenn ich das richtig einschätze.


  Also bleibe ich stumm und warte ab. Immerhin hat er die Macht, mich heute Abend einfach hier versauern zu lassen, wenn es ihm grad einfällt. Also spiele ich lieber mit, denn ich will dabei sein und den Prediger am liebsten höchstpersönlich schnappen und die Wahrheit aus ihm herauspressen.


  »Du hältst Dich mal schön zurück!«


  Ich zucke zusammen. Ach Mann, wieder hat er meine Gedanken gelesen. Ich muss mich echt mal kundig machen, ob man so was wie eine mentale Barriere aufbauen kann und wie ich das als Mensch schaffe. Irgendeine Möglichkeit muss es doch geben!


  Sobald ich wieder Zugang zum Internet habe, werde ich das in Angriff nehmen. Wollen doch mal sehen, ob ich nicht Gleichberechtigung schaffen kann.


  Muri macht mir Ei mit Speck, was ich auch mit Genuss in mich schlinge. Er beobachtet mich lächelnd.


  »Wie stellst Du Dir das nachher vor?«, will ich kauend wissen.


  »Wir werden zu der angegebenen Adresse fahren und hoffen, dass er da ist. Ich werde seine Gedanken lesen und dann wissen wir Bescheid.« Er zuckt mit den Schultern, als wäre dass das normalste der Welt.


  Ich staune mal wieder. Es hört sich so einfach an. Gut, wenn man ein Vampir ist, dann scheint es auch einfach zu sein. Meistens jedenfalls, wenn man mit Menschen zu tun hat.


  »Ich gehe aber mit!«, mache ich gleich mal klar. Muri seufzt und nickt.


  »Das ist mir schon klar. Aber Du hältst Dich zurück, immerhin heilst Du nicht so schnell wie ich!«, macht er gleich seine Bedingungen klar.


  Ich nicke. Ich will einfach nur wissen, ob ich mit meinem Vermutungen richtig liege.


  »Dann iss auf und mach Dich fertig. In 45 Minuten kommt Corva. Sie wird heute Abend unsere Fahrerin sein!«


  Er hat mal wieder den Befehlston rausgekramt, der mir einen wohligen Schauder über den Rücken jagt. Ob das jemals aufhören wird? Ich hoffe nicht.


  Das Essen ist schnell verdrückt und auch der Kaffee ist rasch alle, sodass ich nur noch flott unter die Dusche hüpfen und mich danach anziehen muss.


  Endlich kann ich richtig was machen und nicht nur rumsitzen! Wie habe ich das vermisst!


  In der Eingangshalle wartet bereits Muri auf mich und so können wir ohne Verzögerung in das bereitstehende Auto steigen, dass, kaum habe ich mich angeschnallt, auch schon losfährt.


  Laut Adresse wohnt der Prediger in einem Außenbezirk, nahe einer Kirche, die kaum frequentiert wird.


  »Corva, Du wirst Dich um Matzes Sicherheit kümmern!«, sagt Muri und sein Ton lässt keine Widerrede zu.


  Ich kann mir denken, dass sie das sowieso gemacht hätte, aber da kommt wieder der Kardinal in ihm durch.


  Heißt: Ich habe wirklich nicht viel an Spielraum, mich aktiv zu beteiligen. Auf der einen Seite gefällt mir das, aber dies ist auch mein Fall und ich will ihn zu Ende bringen. Vor allem, sollte er der Gesuchte sein, wie soll ich dann den Kollegen erklären, dass er an Blutverlust ohne Wunde gestorben ist, wenn es dumm läuft? Oder, dass die Leiche so zerfetzt ist.


  Fragen und Probleme ohne Ende, mit denen ich mich früher nicht habe rumstreiten müssen.


  Muri hat schon Recht, wenn er sagt, dass es besser ist, wenn ich in der Versenkung bleibe, aber noch widerstrebt es mir, meinen Platz als Mensch in der Gesellschaft aufzugeben.


  Ich habe mich einfach noch nicht genug an den Gedanken gewöhnt, selbst mal ein Vampir zu werden.


  »Mach Dir jetzt darüber noch keinen Kopf!«, flüstert mir Muri leise ins Ohr und legt eine Hand auf meinen Oberschenkel, um ihn sanft zu streicheln.


  »Sobald es so weit ist, werden wir uns Gedanken machen!«, verspricht er mir.


  Beruhigt lasse ich mich in den Sitz zurücksinken.


  Sich jetzt schon Gedanken zu machen, ist nicht gerade nützlich, da hat er Recht.


  Vor einer alten, fast schon verwitterten Kirche halten wir an. Laut Angaben soll hier der Prediger in dem alten Pfarrhaus wohnen.


  Als ich aussteige, sehe ich mich unbehaglich um. Leichter Nebel zieht über den nahe gelegenen Friedhof, wir haben Vollmond und irgendwo raschelt es leise im Laub. Die ganze Szene wirkt unheimlich.


  Im Pfarrhaus brennt kein Licht und auch sonst deutet nichts daraufhin, dass hier jemand lebt oder vor Kurzem noch gewesen ist.


  Wären da nicht ein paar Reifenspuren, könnte man meinen, dass seit sehr langer Zeit niemand mehr hier war. Auch der Friedhof ist so langsam am Verfallen.


  Muri sieht sich um und ich kann sehen, wie er seine Schatten aktiviert oder wie man das immer nennt. Auch Corva hat sich in diese Schatten gehüllt, aber ihre sind längst nicht so bedrohlich wie die meines Katers.


  Vorsichtig nähern wir uns dem Gebäude und inspizieren es von außen.


  »Ich rieche Blut!«, flüstert meine Mutter und Muri nickt.


  »Wir sollten uns drinnen umsehen!«, flüstere ich zurück und bekomme gleich mal einen bösen Blick ab.


  »Erst sehen wir uns das Ganze von außen an, vielleicht sehen wir ja was, was uns auch weiterhilft!«, zischt Muri und schleicht schon von dannen. Ich seufze leise und folge ihm, meine Mutter hinter mir.


  Wir umrunden einmal das Pfarrhaus, können aber nichts entdecken, was uns weiterhilft.


  Muri hat schnell die Tür geknackt und nur Sekunden später stehen wir in einem kleinen, schmalen Flur, von dem mindestens vier Türen abgehen, soweit ich das sehen kann.


  Hinter der ersten verbirgt sich eine Art Wohnzimmer, allerdings liegen über den Möbeln weiße Tücher, die komplett eingestaubt sind.


  Hinter Tür zwei finden wir ein Arbeitszimmer, welches mit Regalen vollgestellt ist und die Bücher sich bis an die Decke stapeln.


  Am Fenster steht ein Schreibtisch, auf dem eine kleine, mittelalterlich aussehende Messinglampe steht.


  Dieser Raum ist das Gegenteil zum Wohnzimmer. Hier drin sehe ich auf den ersten Blick kein einziges Staubkorn. Es sieht penibel reinlich aus.


  Langsam schleiche ich mich rein und sehe mich genauer um. Die Bücher handeln alles von ein und demselben Thema:


  Glauben.


  Eigentlich nicht verwunderlich, aber ich kann auch Titel wie: »Exorzismus leicht gemacht« und »Wie bekehre ich meine Mitmenschen?« ausmachen.


  Womit beschäftigt sich dieser Mann in seiner Freizeit? Je mehr ich die Buchtitel sehen kann, die dank des Vollmonds angeschienen werden, desto mehr läuft es mir kalt den Rücken hinunter.


  Der tickt doch nicht mehr ganz richtig. Hier wird nicht nur ein Psychiater gebraucht.


  Muri verzieht angewidert das Gesicht, als er eines der Bücher in die Hand nimmt und den Titel liest.


  Ich kann es ihm nicht verdenken.


  Wir wenden uns von dem gruseligen Arbeitszimmer ab und dem nächsten Raum zu, der auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs ist.


  Scheint eine Art kleiner Salon zu sein. Kleine Tischchen, gemütliche Sessel und auch Stühle finden sich hier drin wieder.


  Sonst ist der Raum leer.


  Die letzte Tür führt uns in ein Schlafzimmer, das seltsamerweise verschlossen ist, aber dank Muri kein Problem darstellt. Oder etwas, das eines sein sollte. Mit bleibt vor Staunen und Grauen der Mund offen stehen. Das kann einfach nicht wahr sein, was ich sehe.


  In einer Ecke steht eine Pritsche statt einem Bett, eine zerschlissene Wolldecke darauf und ein Kopfkissen, dass auch schon bessere Tage gesehen hat.


  Über der Pritsche ist ein gigantischer Rosenkranz aufgehängt, und in der Mitte ein Kreuz.


  Das ist ja noch normal, aber an der Wand gegenüber befindet sich eine Art Altar. In Rahmen sind die Fotos einer Frau und zweier Kinder. Davor stehen Kerzen.


  Aber über diesem Ganzen hängen jede Menge Bilder junger Menschen. Männer, egal welcher Hautfarbe. Männer, die sich küssen, die sich grade was reinziehen auf der einen Seite. Auf der anderen dieselben Bilder, aber da sind es Frauen.


  Sie alle haben eines gemeinsam: Sie sind entweder schwul oder lesbisch, oder haben sich grad irgendwelche Drogen reingepfiffen.


  Aber das Härteste sind die Bilder »danach«, die obendrüber hängen. Unten sind sie alle noch am Leben, eine Reihe weiter tot. Auf einem Friedhof abgelegt, im Straßengraben, oder auch, wie ich mit Grauen sehen muss, an ein Kreuz genagelt.


  Zwei erkenne ich wieder. Diese Fotos kenne ich nur zu gut, weil sie in den Akten der Friedhofsmorde zu finden sind.


  Verdammt, ich hatte Recht. Der Prediger ist unser Mann. Ob er auch meine Wohnung hat hochgehen lassen, werden wir erst noch feststellen müssen.


  »Pervers! Einfach nur pervers!«, sagt Muri neben mir und ich stoße einen kleinen Schnaufer aus, fahre herum und mache eine Abwehr Bewegung, die dazu führt, dass ich Muri meinen Ellenbogen in die Rippe haue.


  Er stöhnt auf, tritt einen Schritt zurück und funkelt mich an.


  »Was sollte das werden, wenn es fertig ist?«, fragt er und schüttelt den Kopf.


  »Entschuldige, erschreck mich nicht so, das war ein Reflex!«, verteidige ich mich und sehe ihn wütend an.


  Da inzwischen wohl feststeht, dass niemand zu Hause ist, denn sonst hätten Muri und meine Mutter ihn längst wahrgenommen, hat sich auch das Flüstern erledigt.


  Ich besehe mir die Bilder näher. Die ganze Wand ist voll damit. Wie viele mögen das wohl sein? Mehr als 20 auf jeden Fall.


  Gott, wie lange mordet dieser Typ schon?


  »Ich rieche Blut. Und Schweiß!«, sagt Muri, dreht sich um und verlässt das gruselige Schlafzimmer.


  Er schnuppert, horcht und macht sich dann zielstrebig auf den Weg, den Flur hinunter, wo eine große Küche ist, die auch schon bessere Zeiten gesehen hat.


  Ein alter Herd, der noch mit Holz befeuert wird, dominiert den Raum und ein Tisch, der eigentlich nur noch auf drei Beinen steht, hat auch schon bessere Tage gesehen.


  Muri strebt auf eine Wand zu und ich frage mich schon, was er da will, als er eine Hand zur Faust ballt und einmal kräftig draufhaut.


  Putz bröckelt herunter und Muris Arm ist fast komplett in der Wand verschwunden.


  »Ein Hohlraum oder Flur!«, sagt er lapidar, zieht den Arm zurück und reißt dabei gleich mal eben so die halbe Wand ein.


  Mir bleibt vor Staunen der Mund offen stehen.


  Mit wenigen Handgriffen ist die Wand weg und ein Schuttberg türmt sich rechts von uns. Ein leichter Windhauch bezeugt, dass hinter dem dunklen Loch noch was Größeres sein muss. Eventuell sogar mit einem anderen Zugang.


  Der Geruch, der aus dem Loch dringt, ist nicht angenehm und leider auch typisch für das, was uns dahinter vielleicht erwartet.


  Es riecht nach Blut, Exkrementen, ungewaschenen Körpern, nach Angst.


  Ja, Angst kann man riechen, wenn man weiß, wie dieses Gefühl riecht.


  Muri geht ein paar Schritte hinein, bleibt stehen und fasst an die Wand rechts von sich. Sanftes Licht glüht auf und ich kann nach kurzem Blinzeln einen Flur erkennen, der sehr kurz ist und dann in einer Treppe mündet.


  Ich gehe langsam ebenfalls durch das Loch in der Wand und meine Mutter folgt mir, sodass ich zwischen den beiden bin.


  Muri schnuppert in der Luft und neigt auch immer mal wieder lauschend den Kopf, während wir uns an den Abstieg in den Keller machen.


  Der Geruch wird immer schlimmer und ich ahne, dass mir nicht gefallen wird, was ich gleich zu sehen bekommen werde. Das Schlafzimmer allein hat mir ja schon eine Gänsehaut verursacht.


  »Muri, egal, was wir dort unten finden, halte Dich zurück! Ich will, dass dieser Dreckskerl im Knast endet!«, flüstere ich. Zuerst meine ich, dass er mich nicht gehört hat, doch dann nickt er, dreht sich zu mir um und sieht mir fest in die Augen.


  »Ich versuche es, aber sollte er da sein oder bald zurückkommen und Dich in irgendeiner Weise bedrohen, ist er fällig!«, schnaubt er, dreht sich wieder um und nimmt die letzten Stufen nach unten, wo eine Tür den Weg versperrt.


  Diese ist erst gar nicht abgeschlossen, sodass wir sie ohne Lärm zu machen öffnen können und gleich darauf halte ich entsetzt die Luft an.


  Das darf doch nicht wahr sein! Was für ein mieses, krankes Arschloch!


  Ein relativ großer Kellerraum erstreckt sich vor uns, der mit Kerzen an den Wänden ausgeleuchtet ist. Durch den Luftzug, den wir beim Öffnen der Tür verursacht haben, flackern sie und werfen ein gruseliges, hektisch blinkendes Licht über die Szenerie.


  In der Mitte ist ein Stahltisch, der absolut nicht sauber, sondern mit roten, fast schon braunen Flecken überzogen ist.


  Ein Rolltisch steht daneben, auf dem diverse Gerätschaften liegen, angefangen von Skalpellen über Zangen und einiges, was ich mir lieber nicht näher ansehe.


  Leises Wimmern erklingt und ich suche hektisch den Raum mit den Augen ab.


  An der hinteren Wand, wo kaum Licht hinfällt, stehen Käfige. Kein Scherz, Käfige!


  Und in diesen kann ich gerade so zwei Schemen erkennen, die sich jeweils in eine Ecke kauern.


  Mit einem Satz ist Muri dort und reißt einfach so die Türen aus den Angeln, was die Gestalten, denn als Menschen sind sie fast nicht zu erkennen, vor Panik wimmern und schluchzen lässt.


  »Katerchen, mach langsamer! Sie haben Angst!«, erkläre ich mit leiser, ruhiger Stimme. In mir herrscht Stille, kein einziger Gedanke ist mehr da außer dem einen: Ich muss ihnen helfen.


  Langsam und bedächtig nähere ich mich den Käfigen.


  »Ich bin Matthias und Polizist. Ich weiß, dass ihr Angst habt. Wir tun euch nichts. Wir sind hier, um euch zu helfen!« Ich mache nur sparsame Bewegungen, während ich versuche, beruhigend auf die beiden Männer, als die ich sie jetzt erkenne, einwirke.


  Meine Mutter sichert den Eingang und lässt den Blick unruhig in dem Raum umherschweifen. Muri sieht sich ebenfalls um und entdeckt einen weiteren Zugang, wie er mir mit den Händen signalisiert.


  Ich bin am ersten Käfig angekommen, gehe in die Hocke und nehme eine entspannte Haltung ein.


  »Hey, Jungs, ganz ruhig. Ein Krankenwagen ist bereits hierher unterwegs, und die Kollegen auch.«


  »Er … er … kommt … wieder!«, stottert der junge Mann im Käfig und hebt leicht den Kopf, mustert mich misstrauisch.


  »Das macht nichts, er wird euch nichts mehr tun können. Wir haben draußen noch jemanden stehen!«, versichere ich ihm. Ich kann ihm ja schlecht erklären, dass er in der Gegenwart zweier Vampire absolut nichts zu befürchten hat.


  »Sind … Sind … Sie sicher?«, flüstert es und in mir zieh sich alles zusammen angesichts dessen, was der Mann mitgemacht haben muss, um so verängstigt zu sein.


  »Ja, bin ich. Wie heißt Du?«, frage ich leise und behalte meine Körperhaltung bei, auch wenn mir so langsam meine Beine einschlafen.


  »Simon.«


  »Okay Simon. Meinst Du, Du kannst zu mir kommen, aus diesem Käfig heraus? Dann kann ich Dir besser helfen!«, wirke ich auf ihn ein.


  Der junge Mann in dem anderen Käfig hat bisher kein Wort gesagt und sich auch nicht gerührt, aber ich spüre, wie er mich beobachtet. Ich ahne, dass er schon länger hier drin ist als Simon.


  Vorsichtig streckt sich Simon und kommt dann auf mich zugekrabbelt, wobei er das Gesicht schmerzhaft verzieht.


  Keine Minute später wirft er sich an meine Brust und bricht in Tränen aus.


  »Ich … habe … habe … die Hoffnung … schon aufgegeben!«, schluchzt er.


  Der Bann scheint gebrochen, nun kommt auch der andere Mann näher, als er sieht, dass wir tatsächlich nur helfen wollen.


  Der Anblick der beiden jungen Männer ist verheerend. Sie sind von Wunden übersät, die scheinbar mit Bedacht und nicht wahllos angebracht wurden, was mir die kalte Wut in die Adern treibt. Wenn ich diesen Drecksack erwische! So langsam bedaure ich es, dass ich Muri das Versprechen abgenommen habe, ihn zu schonen. Aber vielleicht übernehme ich es selbst.


  Da ich kein Verbandsmaterial finde, drehe ich mich zu meiner Mutter um.


  »Mama, kannst Du bitte Verbandszeug und was zu trinken besorgen? Und sieh Dich gleich mal um!«, bitte ich leise, damit niemand merkt, dass ich kurz vor der Explosion stehe.


  Muri allerdings hat es gemerkt, was mir eigentlich klar sein sollte.


  Er sieht mich fragend an. Ich schüttle den Kopf. Nicht jetzt.


  Corva ist schneller zurück, als ich Amen sagen kann. Sie sieht Muri fest an und deutet mit dem Kopf auf die Treppe.


  Der Priester kommt also zurück.


  Muri nickt und verschwindet die Treppe hoch. Meine Mutter kniet sich mit dem Verbandsmaterial, dass sie aus dem Auto geholt hat, neben mich und gemeinsam fangen wir an, die beiden zu versorgen.


  »Kommst Du klar?«, flüstere ich und sehe sie fragend an, während es draußen kurz laut wird, und offenbar auch ein Schuss fällt.


  Sie nickt. Wow, diese Geschwindigkeit hat echt was für sich.


  Es dauert nicht lange und Muri kommt wieder nach unten zu uns. Ich sehe auf einen Blick, dass er ein bisschen was abgekriegt hat. Sein linker Oberarm blutet, aber aus Erfahrung weiß ich, dass es schnell wieder heilen wird.


  »Nur ein Streifschuss! Der Drecksack hatte eine Knarre dabei!«, knurrt er.


  Die beiden jungen Männer zucken zusammen und heben panisch die Köpfe.


  »Keine Sorge, ich habe ihn erwischt. Er wird euch nichts mehr tun können!«, sagt er leise, kniet sich zu uns auf den Boden und hilft uns, die Wunden zu versorgen. Binnen weniger Minuten befördern wir die Verletzten nach oben, wo wir sie erst einmal auf die Wiese setzen und tief durchatmen lassen.


  Tatsächlich hat meine Mutter den Krankenwagen gerufen, denn in der Ferne kann ich schon hören, wie die Sirenen immer näherkommen.


  »Willst Du in Dein leben zurück?«, fragt Muri leise und sieht mir fest in die Augen.


  Die Entscheidung, die ich eigentlich noch aufschieben wollte, ist gefallen.


  »Ich komme mit Dir mit, denn ohne Dich will ich nicht mehr sein!«, sage ich leise und stell erst hinterher fest, wie theatralisch das klingt.


  »Dann solltest Du jetzt gehen, wenn ich das richtig höre, ist auch die Polizei auf dem Weg hierher. Geh mit Corva mit und warte auf mich!«, sagt er leise und sieht mir immer noch fest in die Augen.


  Ich nicke, erhebe mich und folge meiner Mutter, die bereits am Wagen auf mich wartet.


  Wortlos steige ich ein und verbiete mir, einen Blick zurückzuwerfen, auch wenn es wehtut. Aber was habe ich noch als Mensch? Nicht mehr viel, wenn ich ehrlich bin.


  Ich hätte da noch Sven und Andreas und meine Arbeit, aber das war's auch schon.


  Auf der anderen Seite ist da Muri, die Liebe meines Lebens, Derek und Richard. Die Vampirseite überwiegt also.


  Ich kann nur hoffen, dass Sven das versteht.


  »Es ist nie leicht, etwas Gewohntes und lieb Gewonnenes zurückzulassen!«, flüstert meine Mutter neben mir. Sie guckt konzentriert auf die Straße, und ich bin dankbar dafür. Ja, sie weiß, wie es mir geht, hat sie damals doch viel mehr zurücklassen müssen als ich heute.


  »Es ist … so ungewohnt. Alles, was ich bisher glaubte zu wissen, auf den Kopf gestellt und teilweise nicht mehr gültig. Ich muss meine Denkweisen umstellen, das weiß ich, aber es ist nicht leicht, die gewohnten Muster abzulegen!«, sage ich leise und starre aus dem Fenster.


  »Nein, das ist es nicht. Aber eines lass Dir gesagt sein: Ich bin immer für Dich da, egal was passiert!«, sagt sie eindringlich und ich nicke.


  Ja, auch das weiß ich inzwischen.


  Kapitel 7


  In der Villa gehe ich, ohne mich einmal umzusehen, direkt unter die Dusche, wo ich mich vom kalten Nass berieseln lasse. Das macht den Kopf wieder ein wenig frei, aber nicht viel. Zuviel ist in kurzer Zeit passiert. Mir ist klar, dass man mich früher oder später für verschwunden erklärt und nach mir sucht, wenn Sven den Obduktionsbericht freigibt. Bisher hat er das noch nicht getan, mir zuliebe.


  Woher ich das weiß? Ganz einfach: Wenn bekannt geworden wäre, dass die Leiche nicht ich ist, hätte man inzwischen mit der Suche angefangen und es wäre auch in der Presse erschienen, da bin ich mir sicher.


  Sven schützt mich also weiterhin, aber wie lange noch?


  Das ist hier die Frage.


  Außerdem, sollte ich beschließen, ein Vampir zu werden, bräuchte ich einen Kontakt in die Menschenwelt, der tagsüber agieren kann und mich und Muri mit Informationen versorgt. Wer wäre da nicht besser geeignet als Sven?


  Und was mache ich mit Andreas? Gute Frage, auf die ich im Moment noch keine Antwort weiß.


  Wie lange ich schon unter der kalten Dusche stehe, keine Ahnung.


  Plötzlich wird das Wasser abgedreht, ein großes Handtuch um mich gelegt und ich aus der Dusche gehoben.


  »Was machst Du denn? Du bist eiskalt!«


  Muri ist wieder da und versorgt mich.


  »We… weiß … n… nicht!« Meine Zähne klappern, was wirklich widerlich klingt.


  Ich höre einen leisen Seufzer und schon liege ich dick mit Decken eingepackt im Bett. Ich muss einen furchtbaren Anblick abgeben.


  »Bleib liegen, ich hole Dir was Heißes zum Trinken!«, befiehlt er und verlässt das Schlafzimmer.


  Nur langsam lässt das Klappern nach, wofür ich wirklich dankbar bin.


  »Komm, ich helf' Dir beim Aufsetzen und trinken!«, erklingt Muris Stimme neben mir. Gesagt, getan. Dieses Mal bin ich wirklich dankbar für den Tee, denn er wärmt mich von innen.


  »Was hast Du gemacht?«, will er schließlich wissen, als ich in Decken eingemummelt an seiner Brust liege.


  »Ich wollte eigentlich nur den Kopf klar bekommen. Wollte gar nicht so lange da drunter bleiben!«, nuschele ich und schmiege mich enger an meinen Kater, der fürsorglich die Arme um mich gelegt hat.


  »Ich weiß, dass es gerade nicht leicht für Dich ist, aber Du musst ein wenig besser auf Dich aufpassen!«, grummelt er und ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Er wird wohl immer eine Glucke bleiben.


  »Ich mache keine Witze!«, faucht Muri und packt mich kurz etwas fester. Ich zucke leicht zusammen, kann es ihm aber nicht verübeln.


  Ich schweige jetzt lieber, denn ich habe die Vermutung, dass jedes Wort zuviel wäre.


  Schließlich seufzt er und zieht mich fester in seine Arme.


  »Ich mache mir wirklich Sorgen um Dich. Pass bitte besser auf Dich auf!«, fleht er leise und ich werde wieder weich ohne Ende. Wieder wird mir bewusst, dass ich ohne ihn nicht leben kann. Wie sehr ich mich an ihn und seine Liebe gewöhnt habe, wie sehr ich ihn in meinem Leben brauche.


  Ich habe gar nicht gemerkt, dass was fehlt, bis Muri und auch meine Mutter in mein Leben getreten sind.


  »Ich muss es Sven sagen. Mich wundert, dass er noch nicht angerufen hat, warum ich immer noch in der Versenkung bin«, nuschele ich und überlege, was das zu bedeuten hat.


  »Aber sei vorsichtig. Denkst Du, man kann ihm vertrauen?«, fragt Muri und spontan würde ich mit Ja antworten, aber wenn er fragt, was ich denke, nämlich wegen der Vampire, und wie Sven das aufnehmen würde, kann ich es nicht sagen.


  Ich seufze nur und Muri fragt nicht noch einmal.


  Nachdem ich wieder aufgewärmt bin, fühle ich mich um einiges besser. Ich denke, es ist die richtige Entscheidung.


  Leider hält dieser neue innere Frieden nicht an, als Muris Handy klingelt. Ein kurzer Blick auf die Uhr sagt, dass es morgens kurz vor drei ist.


  »Dos Santos! Ja … nein … Moment!«, sagt er und hält mir das Handy hin. Sven!


  Niemand anderer kann es sein, der weiß, dass ich am Leben bin und über Muris Nummer erreichbar bin.


  »Ja!«, gehe ich dran, stehe auf und gehe in den Flur, wo meine Jacke ist mit den Zigaretten, die ich jetzt garantiert brauchen werde.


  »Matthias! Was bitte hast Du gemacht? Oder sollte ich lieber fragen, was Du nicht gemacht hast?«, blafft Sven und ich kann hören, wie sauer er ist. Das Knirschen, das durch die Leitung dringt, kommt entweder daher, dass er das Telefon zu fest hält oder vom Knirschen seiner Zähne. Ich vermute Letzteres.


  Im Weitergehen klemme ich mir das Handy zwischen Schulter und Ohr, um mir die Jacke anziehen zu könne. Scheiß darauf, dass ich unten rum nackt bin. Wenn es jemanden stört, sollte mir jemand begegnen, soll er wegschauen!


  »Nun schrei doch nicht so!«, versuche ich ihn zu beruhigen, was natürlich keinerlei Erfolg hat.


  »Du bist mir eine verdammt gute Erklärung schuldig!«, brüllt er, dass ich fast das Handy fallen lasse.


  »Da höre ich, weil ich grade Nachtschicht habe, dass der Prediger, der scheinbar für die Friedhofsmorde verantwortlich ist, geschnappt wurde und umfassend aussagt, auch, dass er Deine Bude mit Absicht in die Luft gejagt hat, aber Du tauchst nicht auf, wie es abgesprochen war!«


  Ich schlucke schwer und zünde mir eine Zigarette an, weil ich mittlerweile auf dem Balkon angekommen bin.


  »Sven … hör mal … da gibt es so einiges, was Du nicht verstehst!«, versuche ich, zu einer Erklärung anzusetzen, komme aber nicht weit, da Sven noch nicht fertig ist und mich unterbricht:


  »Was hat dieser Dos Santos nur mit Dir angestellt? Hier stimmt doch was nicht! Matthias, Du bewegst jetzt Deinen verdammten Arsch hierher zu mir und wir reden!«, blafft er mich an.


  Ich kann ihn ja verstehen, aber das geht nun wirklich nicht.


  »Sven, ich rede gerne mit Dir, aber dann musst Du hierher kommen!«, erwidere ich mit fester Stimme und ziehe einmal tief an der Kippe.


  Gott, ich brauche wirklich einen Kaffee, oder besser noch, einen Whiskey!


  »Nein! Er tut Dir nicht gut. Wir haben hier in Karlsruhe Tatorte mit Blut, aber keine Leichen, es tauchen Gerüchte über Spanier auf, die in nicht saubere Geschäft verwickelt sind und zeitgleich taucht dieser Südländer in Deinem Leben auf. Netter Zufall, dass Du auch noch der ermittelnde Beamte bist! Richard wird unter seltsamen Umständen getötet, Deine Bude fliegt in die Luft und Du tauchst unter! Also sag mir nicht, dass ich hier was nicht verstehe.«


  Das war nun mehr als deutlich.


  »Sven, komm einfach her und wir reden. Unter vier Augen.« Ich fühle mich einfach nur noch müde. Ich kann seine Zweifel und seine Wut verstehen, trotzdem bringt mich das in eine unangenehme Lage.


  Obwohl ich kein Geräusch gehört habe, weiß ich, dass Muri hinter mir steht. Ich kann es fühlen.


  Seine Arme legen sich um mich und ich lasse mich an seine Brust sinken, um mir etwas von seiner Stärke zu holen.


  »Gut. Ich komme heute Abend. Gib mir die Adresse!« Sven ist ernstlich angepisst. Verübeln kann ich es ihm nicht.


  Muri streckt mir wortlos einen Zettel hin.


  »Ruf mich heute Abend an, dann lotse ich Dich. Okay?«, frage ich leise und ziehe wieder an der Kippe, die schon fast runtergebrannt ist.


  »Okay. Und wehe, Du triffst Dich nicht mit mir!«, sagt Sven noch, dann dringt nur noch ein Tut-Tut-Tut aus dem Handy. Aufgelegt.


  »Sag es ihm heute Abend. Er hat Zweifel und wird nicht aufgeben. Wenn wir sehen, dass er nicht gut darauf reagiert, werden wir seine Erinnerungen verändern«, flüstert Muri mir ins Ohr und zieht mich enger an seinen Körper.


  Dankbar nicke ich. Das ist eine gute Lösung und erlöst mich aus dem Dilemma.


  »Danke!«, flüstere ich leise und werfe die abgebrannte Kippe mit einer Bewegung aus dem Handgelenk über die Brüstung.


  So stehen wir noch minutenlang da und betrachten gemeinsam den Sternenhimmel.


  Kapitel 8


  Am nächsten Abend klingelt schon früh das Handy. Sven. Muri ist gerade erst aufgewacht und geht recht brummig dran.


  Er bellt ein paar kurze Anweisungen, erhebt sich und geht dann unter die Dusche.


  Heute ist keine gute Nacht für meinen bärbeißigen Vampir. Er macht sich ebenso Sorgen, wie Sven es aufnehmen wird.


  Ich hoffe und bete, dass alles gut wird und ich nicht einen Kumpel verliere.


  Mit einem Gähnen stehe ich kurze Zeit später in der Küche und brühe mir einen Kaffee auf. Seit ich hier in der Villa wohne, hat sich mein Schlafrhythmus verändert, wie ich bei näherem Nachdenken feststelle und darauf warte, dass das heiße schwarze Gold endlich fertig ist.


  »Du solltest auf jeden Fall noch was Essen und auch Deinen Tee nicht vergessen!«, brummt Muri hinter mir.


  Ich lächle ihn nur an und fülle mir die erste Tasse.


  Ich mache mir nur auf die schnelle ein Brot und schlinge es hinunter, damit er zufrieden ist. Auch den Tee trinke ich, was ihm ein kleines Lächeln entlockt.


  So langsam werde ich doch nervös, weil ich Sven einfach nicht einschätzen kann, wenn seine kleine heile logische Welt nicht mehr da ist. Wie er das verkraftet.


  Wortlos stehe ich auf, räume das Geschirr weg und gehe dann auf die Terrasse, um eine zu rauchen.


  Oder auch zwei.


  »Er wird bald da sein. Es hat ihm nicht gefallen, dass ich ihm gewisse Auflagen gemacht habe, damit er Dich sehen kann, zum Beispiel die, dass wir ihn abholen!«, sagt Muri hinter mir.


  »Ich weiß!«, seufze ich.


  »Du packst das. Ich bin im Nebenraum und kann euch von da aus auch zuhören und komme dann, wenn Du es für richtig befindest. Ich denke, er wird Beweise brauchen. Und nicht nur einen!«, murmelt Muri und leckt mir einmal über das Ohr, was mir ein sehr unmännliches Quietschen entlockt.


  Empört drehe ich mich um und haue nach ihm, weil ich es nicht nett finde, dass er mich ausgerechnet jetzt ärgern will.


  Lachend macht Muri einen Satz zur Seite und grinst mich frech an.


  »Nun komm schon, so schlimm wird es nicht werden, mach Dich locker. Er ist Dein Kumpel, er will, dass es Dir gut geht, also hab' Vertrauen. Gut, er ist angefressen, aber wenn er es erst einmal versteht, wird er Verständnis haben und ansonsten werden wir seine Erinnerungen eben verändern.«


  Er zuckt lakonisch mit den Schultern, dafür werfe ich ihm einen bitterbösen Blick zu.


  Unten im Hof fährt ein Auto ein und hält direkt vor der kleinen Freitreppe. Mit klopfendem Herzen schiebe ich mich an meinem Mann vorbei und gehe mit ruhigen Schritten nach unten, auch wenn ich am liebsten rennen würde.


  Wie beim letzten Mal steht Sven in der Eingangshalle und wartet auf mich.


  Als er mich bemerkt, geht erst ein Lächeln über sein Gesicht, dann verfinstert es sich, als er Muri hinter mir bemerkt.


  »Hallo Sven!«, grüßt er und geht nach links, Richtung Garten.


  Ich nicke Sven zu und bedeute ihm mit der Hand, wieder in den kleinen Salon zu gehen, unser kleines Wohnzimmer, wo wir auch das letzte Mal beieinandergesessen sind.


  Mit weichen Knien setze ich mich in einen Sessel Sven gegenüber, lege die Hände auf meine Oberschenkel und atme einmal tief durch. Dann warte ich.


  Sven sieht mich durchdringend an, schweigt und ich werde doch langsam nervös.


  Himmel, das fällt mir schwerer, als ich dachte.


  »Matthias, was ist hier los?«


  Vor Schreck fahre ich in die Höhe und bin halb aus dem Sessel aufgestanden, als mir aufgeht, wie blödsinnig ich mich verhalte.


  »Was meinst Du?«, will ich wissen und lasse mich wieder in das weiche Polster fallen.


  »Weich mir nicht aus! Du weißt genau, was ich wissen will«, blafft er und funkelt mich wütend an.


  »Ich … es ist komplizierter und sehr … Viel unlogischer, als Du annimmst!«, wage ich einen doch sehr unbeholfenen Anfang.


  »An dem Punkt waren wir gestern schon!«, unterbricht mich Sven und ich kann sehen, dass er langsam die Geduld verliert.


  »Ich weiß! Es ist einfach nur zu … fantastisch! Ich befürchte, Du wirst mir nicht glauben!«, gebe ich ehrlich zu.


  »Versuch es einfach mal!«, winkt Sven ab.


  Also tue ich es. Von Anfang an, als man mir die blutigen Tatorte ohne Leichen übertragen hatte zur Aufklärung, wie ich Muri im Club kennenlernte, wie ich herausfand, dass mehr hinter dieser Sache steckte, dass ich nicht krank war, sondern ein Gefangener einer besonderen Gruppierung und dass ich in einen Vampir verliebt bin, der mir inzwischen die Welt bedeutet.


  Am Anfang ist Svens Gesichtsausdruck noch ernst, wird aber immer ungläubiger und am Ende lacht er nur noch.


  Ich lasse mich nicht beirren und erzähle bis zum Schluss, auch, dass Richard am Leben ist, nur halt ein Vampir.


  »Matthias, Du gehörst in ärztliche Behandlung, und das sofort!«, wird er schlagartig ernst, erhebt sich und kommt langsam und vorsichtig auf mich zu, als hätte er es mit einem verschreckten Tier oder einer tickenden Zeitbombe zu tun.


  »Lass die Finger von ihm!«, knurrt es hinter mir und Sven wird weiß im Gesicht.


  »Das … Das … kann nicht sein!«, stottert er und stolpert mehrere Schritte zurück.


  »Matze braucht keine Hilfe! Schlag Dir den Gedanken aus dem Kopf!«, faucht Muri und macht einen gewaltigen Satz einmal über mich hinweg, sodass er vor mir zum Stehen kommt und nun Sven direkt anfauchen kann.


  Ich kann zwar das Gesicht meines Mannes nicht sehen, aber ich gehe mal davon aus, dass seine Beißerchen ausgefahren sind und die Augen glühen. Und vom Grad meiner Gänsehaut lese ich ab, dass die Schatten sehr aktiv sind. Nicht zu viel, aber ausreichend, um nicht als ernste Gefahr zu gelten.


  »Himmel! Was bist Du?«, flüstert Sven und starrt fasziniert den Mann vor sich an. Scheinbar überwindet er so langsam seine Angst und macht der Faszination und dem Wissenschaftler in sich Platz.


  Noch kann ich nicht aufatmen. Noch ist die Gefahr nicht gebannt.


  »Sven, komm jetzt nicht auf dumme Gedanken!«, warne ich leise und kann zusehen, wie Sven immer noch starrt, dabei einen Schritt nach vorne macht und die Hand ausstreckt.


  Muri bleibt stehen, völlig still. So langsam wird mir das doch ein wenig unheimlich, also trete ich zur Seite und mache einen Schritt nach vorne, dann noch einen, damit ich die beiden im Auge behalten kann.


  Muri hat den Mund leicht offen, die scharfen und ach so tödlichen Fangzähne sind über die Unterlippe geschoben. Er knurrt leise, was Sven aber nicht davon abhält, immer näherzukommen.


  »Ahem, Sven, ich würde das lassen!«, sage ich leise, weil ich beide nicht erschrecken will.


  »Lass ihn!«, nuschelt Muri, behält aber auch weiterhin seine Augen auf dem Mann vor ihm.


  »Sind die wirklich echt? Kein Scheiß? Wie machst Du es, dass Deine Augen glühen?«, fragt Sven und ist nun bei meinem Mann angekommen, behält aber die Hand weiter bei sich.


  Er traut sich scheinbar nicht richtig, ihn anzufassen, was ich ihm nicht einmal verübeln kann.


  »Ich glaube das einfach nicht, auch wenn ich es sehe. Ich sehe das Glühen in den Augen, die Zähne, es würde auch all die Merkwürdigkeiten erklären, die in den letzten Wochen passiert sind«, sagt Sven verblüfft und lässt sich einfach in den nächststehenden Sessel fallen.


  Muri seufzt, dreht sich um, geht zur Bar und kommt mit zwei Gläsern Whiskey wieder zurück, drückt eines mir und eines Sven in die Hand.


  Wir stürzen es fast gleichzeitig herunter, weil wir es beide brauchen. Er, weil er das erst einmal verkraften muss und ich, weil ich nicht wusste, wie das hier ausgeht.


  Außerdem brauchen wir den Kontakt nach draußen. Und wie! Man sieht ja, was man alles verpasst, wenn man sich nicht ein Netzwerk aufbaut.


  Und ich verliere nicht wieder einen guten Freund, was mich wirklich aufatmen lässt.


  Sven starrt immer noch meinen Mann an, aber ich kann sehen, dass er einfach nur noch fasziniert ist. Die Angst scheint komplett weg zu sein.


  Und dann geht es los: Er lässt ein wahres Bombardement an Fragen auf Muri niederprasseln, allem Voraus die Frage: »Darf ich eine Blutprobe haben?« Was Muri mit entsetztem Gesicht verneinte.


  Drei Stunden später sitzen wir immer noch im kleinen Salon und Sven hat immer noch so viele Fragen übrig, dass es für das restliche Jahr reichen würde.


  So langsam wird es aber Zeit, dass ich ihm die alles entscheidende Frage stelle.


  »Sven!«, störe ich seinen Redefluss, denn Muri kam nicht viel zum Antworten. »Ich unterbreche Dich ja nur ungern, aber uns läuft ein wenig die Zeit davon! Ich muss Dir eine Frage stellen und ich will, dass Du ehrlich antwortest!« Ich sehe ihn eindringlich an, damit er weiß, dass ich es ernst meine.


  Sven nickt.


  »Du weißt inzwischen, was er ist. Warum ich hier bleiben will - die Frage ist jetzt: Schweigst Du und hilfst uns? Wir brauchen einen Kontaktmann nach draußen, am besten noch zur Polizei, damit wir auf dem laufenden bleiben können!«


  Gespannt warte ich auf seine Antwort.


  Sven schweigt, sieht mich an, schaut immer mal wieder zu Muri, der inzwischen wieder diesen leicht abwesenden Eindruck macht. Also liest er Svens Gedanken.


  Die Zeit zieht sich in die Länge, Sekunden werden zu Minuten und scheinbar zu Stunden.


  Ein Seufzen, dann: »Gut, ich werde euch helfen. Ich hab gesehen, dass Du ihn liebst, Matze, und auch wenn es noch so hanebüchen klingt, ich glaube euch.«


  Ich stoße einen Seufzer der Erleichterung aus. »Danke! Du hast ja keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet!«, sage ich leise und sehe verlegen zu Boden.


  Sven lacht nur.


  »So Jungs, aber ich muss langsam, morgen ruft die Arbeit nach mir.« Damit erhebt er sich und schlendert zur Tür, wobei er mir im Vorbeigehen noch kurz auf die Schulter klopft.


  Ich kann gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin, dass es so gut gelaufen ist.


  Allerdings, wie ich Sven kenne, wird er im Laufe der Zeit immer mehr Fragen stellen.


  Dabei fällt mir ein, dass ich auch jede Menge Fragen habe.


  Muri hat Sven hinausbegleitet und kommt wieder zurück zu mir, zieht mich aus dem Sessel hoch und schließt mich in die Arme.


  »Siehst Du, Du hast Dir unnötige Sorgen gemacht. Und in seinem Kopf habe ich gelesen, dass er es ehrlich meint. Er ist sehr fasziniert von den neuen Möglichkeiten und dem Wissen, was sich da vor ihm aufgetan hat.«


  Das beruhigt mich noch mehr. Dieses Mal liebe ich seine Fähigkeit, in den Kopf anderer zu schauen.


  »Können wir uns hinsetzen?«, bitte ich und Muri kommt dem sofort nach. Er geht mit mir im Arm zur nächsten Couch, setzt sich und zieht mich auf seinen Schoß.


  »Was ist los?«, will er wissen, schnappt sich mein Kinn und dreht meinen Kopf zu sich, sodass ich in sein besorgtes Gesicht sehen kann.


  »Mir ist klar geworden, dass ich auch noch jede Menge Fragen habe, diese aber auf die lange Bank geschoben und verdrängt habe«, gebe ich zu.


  Er sieht mich aufmerksam an. »Frag. Ich gebe Dir immer eine Antwort, wenn ich sie weiß!«, sagt er leise, aber eindringlich.


  »Weißt Du Kater, ich habe mich gefragt, wie das nach der Wandlung sein wird. Wie ich leben werde. Was ich lernen muss. Von was ich leben werde.«


  »Warum eigentlich Kater?«, will er wissen. War ja klar, dass er erst einmal das Unwichtigste beantwortet haben will.


  »Weil Du immer so schön schnurrst, wenn ich Dich liebkose und Deinen Schwanz in den Mund nehme, Dich kraule und verwöhne!«, gebe ich frech zur Antwort, was ihm ein Schmunzeln entlockt.


  »Außer dass Du jetzt hier wohnst und an meiner Seite bist, was willst Du genauer wissen?«, hakt er nach.


  »Was mache ich? Ich kann doch nicht einfach nur rumsitzen oder Dein dekoratives Anhängsel sein. Das liegt mir nicht. Wie stellst Du Dir das vor?« Ich denke, das ist ein guter Anfang. Wenn ich gewandelt bin, will ich schon wissen, wo mein Platz ist und vor allem, wie ich und Muri das handhaben wollen. Dass ich nur auf ihn angewiesen bin, widerspricht meinem Freiheitsdrang.


  »Hm … Zuerst mal stellen wir Deinen Lebenswandel auf den Meinen um. Du bist also nachts wach. Schläfst tagsüber.« Er zuckt mit den Schultern und mir wird klar, dass ich meine Fragen präziser stellen muss, wenn ich ihm begreiflich machen will, worauf es mir ankommt.


  »Toll!« Den Sarkasmus kann ich einfach nicht aus meiner Stimme raushalten, was mir ein Stirnrunzeln von Muri einbringt.


  »Und was noch? Ich muss was tun, sonst dreh ich durch«, erkläre ich weiter.


  »Schon klar. Wir werden was finden, Okay? Zuallererst werde ich anfangen, Dich überall hin mitzunehmen, damit Du siehst und lernst, worauf es ankommt.«


  Äh, was? Mich mitnehmen? Ich als Mensch unter einer Herde Vampire, deren einzige Nahrung nur aus Blut besteht, das aus einer pulsierenden Ader kommt?


  Und wenn ich da an Richard denke, wie der gesprochen hat und diese Katzbuckelei, die er an den Tag gelegt hat …


  Da fällt mir ein, dass ich vor lauter Aufregung und Mörderjagd vergessen habe, mich nach Richard zu erkundigen. Aber das hat Zeit. Muri hat mir ja versichert, dass es ihm da, wo er jetzt ist, gut geht. Und ich vertraue seinem Urteil.


  Ich gebe zu, ich lenke wieder einmal ab. Darin bin ich echt gut geworden, mich selbst abzulenken.


  »Okay. Aber da frage ich mich, ob ich akzeptiert werde, weil ich ja ein Mensch bin. Und wohin willst Du mich denn mitnehmen? Ich bin nicht besonders gesellschaftsfähig!«, gebe ich zu bedenken. Er scheint manchmal zu vergessen, dass ich im Heim und später auf der Straße aufgewachsen und ein ungehobelter Bulle bin.


  Sorry, aber ich hab's nun mal nicht so mit Kaffeekränzchen und Puderzucker in den Hintern blasen.


  Ich lasse es lieber mal auf eine saftige Schlägerei ankommen und gehe mit Vorliebe in eher düstere Clubs, wo man garantiert seinen Spaß hat und auf seine Kosten kommt.


  »Ich werde Dich am Anfang zu guten Freunden mitnehmen, die sich beherrschen können und wo ich weiß, dass sie Dich akzeptieren werden, weil Du an meiner Seite bist. Dabei kannst Du gleich mal die Gepflogenheiten unter Vampiren kennenlernen.«


  Auweia, das klingt nach Verbiegen und mich zurückhalten, worin ich absolut keine Übung habe.


  »Ahem, ich habe schon mitbekommen, dass ihr extrem auf Höflichkeit steht und so 'nen Kram.«


  Muri seufzt. »Du musst das lernen, sonst bist Du schneller einen Kopf kürzer, als Du gucken kannst. Ich weiß, es wird Dir nicht leicht fallen, aber es muss sein. Glaub mir, Frechheiten werden nicht toleriert, egal ob beim Sabbat oder bei den Alten.«


  »Wie, ihr habt was gemeinsam?«, ziehe ich ihn auf.


  Er zischt nur leise und drückt mich fester an sich. Na ja, vielleicht sollte ich nicht ganz so frech sein.


  »Ich werde Dich in jedem Fall zu ein paar hochrangigen Freunden und Kollegen mitnehmen, aber vorher werde ich Dir beibringen, wie Du Dich zu verhalten hast!«


  »Heißt das, ich kriege Unterricht in Etikette?«, frage ich entsetzt und in mir zieht sich alles zusammen. Ich, der Rebell mit dem großen Freiheitsdrang, der seine Klappe nicht halten kann.


  »Ja. Dir wird nichts anderes übrig bleiben, so oder so. Egal ob gewandelt oder nicht.«


  Das nenne ich mal eine klare Ansage.


  Ich grummle ein bisschen vor mich hin. Da ich mich kenne und ich weiß, dass ich ein gesellschaftlicher Stoffel bin, sehe ich ehrlich gesagt, schwarz. Und wenn ich daran denke, was ich bisher über Bestrafungen unter Vampiren so gehört habe, wird mir mulmig.


  »Schatz, so ist das nun mal. Wenn Du nicht bestraft werden und Deinen Kopf behalten willst, musst Du Dich dem beugen. So läuft das nun mal bei meinesgleichen!«, werde ich belehrt.


  Knirschen mit den Zähnen hilft nicht, wie ich feststelle.


  Mist aber auch. Ja, ich liebe Muri und mache ja viel für ihn, aber mich dabei aufgeben?


  »Du sollst Dich nicht aufgeben, sondern einfach lernen. Du wirst nicht ständig in der Gesellschaft anderer Vampire sein!«


  Ich kann hören, dass Muri so langsam ein bisschen seine Geduld verliert. Ja, ich zicke rum, aber immerhin geht es hier um mich und meine Persönlichkeit.


  Ich denke, da darf man mal ein bisschen zicken.


  »Wenn ich stören darf: Matze, der Kardinal hat Recht. Wenn Du in dieser Welt überleben willst, musst Du Dich den Statuten beugen. Ich habe es auch auf die harte Tour lernen müssen, weil ich mich nicht unterordnen wollte!«


  Erschreckt fahre ich herum und sehe Marc im Türrahmen stehen. Muri knurrt leise, aber Marc lässt sich davon nicht beeindrucken. Zumindest sieht man es ihm nicht an.


  »Es tut mir leid, dass ich euch unterbreche, aber ich denke, Matze wird es eher verstehen, wenn es ihm jemand sagt, der noch nicht so lange dabei ist und ihn und seine Situation mit anderen Augen sieht als durch die Brille der Liebe!«, führt Marc noch zu Ende.


  Mist, er hat Recht.


  Leider habe ich es gewusst, es aber verdrängt.


  »In Ordnung. Dir sei verziehen!«, sagt Muri hoheitsvoll und nickt Marc zu. In Anbetracht dessen, dass ich auf seinem Schoß sitze und er die Arme um mich geschlungen hat, sieht es nicht einmal lächerlich aus.


  Mir geht dieses hoheitsvolle Getue auf den Sack, weil es mir auch vor Augen hält, was mich erwarten wird.


  Ich befreie mich mit einem Ruck von Muri, springe auf und laufe aus dem Raum, dabei rufe ich über die Schulter zurück: »Ich geh eine rauchen!«


  Verdammt, das wird mir ein bisschen viel, wie ich zugeben muss.


  Ich weiß wirklich nicht, ob ich mich so verbiegen kann. Wie denn auch?


  Mir wird aber nichts anderes übrig bleiben, wenn ich gewandelt bin und mein Leben an Muris Seite verbringen soll.


  Auf der Terrasse angekommen zünde ich mir eine Zigarette an und inhaliere erst einmal tief. Das tut echt gut.


  Marc tritt neben mich und lehnt sich mit dem Rücken ans Geländer.


  Eine ganze Weile schweigen wir, während ich in Ruhe rauche und versuche, meinen Kopf wieder leer zu bekommen, weil das Chaos da drin nicht angenehm ist.


  »Matthias, ich kann Dich verstehen, aber Du bringst den Kardinal in Schwierigkeiten mit Deinem Gezicke!«, sagt Marc, während er den Kopf in den Nacken legt und den Sternenhimmel ausgiebig betrachtet.


  »Wieso? Er ist der Kardinal!«, zicke ich wieder und zünde mir eine neue Zigarette an.


  »Ja, ist er. Aber auch über ihm stehen noch andere. So ist das nun mal. In der Menschenwelt kriegst Du einen Tritt in den Hintern, wenn Du Dich danebenbenimmst und gut ist, aber hier, bei uns, läuft das anders.«


  Ich starre Marc an.


  Er seufzt. »Wenn Du hier Fehler begehst, bedeutet das meistens Folter oder sogar Folter mit Todesfolge.«


  »Das ist brutal!«, sage ich angewidert, was mir einen seltsamen Blick von Marc einbringt.


  »Matthias, Du musst Dir eines klarmachen: Wir sind Vampire! Ein bisschen Knast oder 'ne Geldbuße bringen bei uns nichts. Befolge die Regeln und Du überlebst. Hart, aber gerecht. Oder gefällt Dir die Idee von Vampiren, die raubend und mordend durch das Land ziehen, weil sie keinerlei Respekt haben?«


  Unwillkürlich läuft mir ein kalter Schauer über den Rücken. Nein, das will ich mir nicht vorstellen.


  »Da Vampire eher Tiere sind, muss man einigen den Respekt mit Gewalt beibringen. Anders geht es nicht. Nur so kann man eine Horde blutrünstiger, gefährlicher Tiere unter Kontrolle halten. Wenn Du die Regeln befolgst, ist alles gut. Lerne es, und Du wirst ein langes, glückliches Leben mit dem Kardinal haben!«, sagt er eindringlich.


  So langsam erkenne ich, worauf er hinaus will.


  »Wenn Du die Regeln nicht befolgst, aber Muri seine Hand über Dich hält, wird auch er bestraft, weil er zu nachlässig mit Dir war. Darüber musst Du Dir klar werden, sonst hat es sich bald mit Dir erledigt. Ich mag Dich wirklich, und ich möchte Dich wirklich nicht verlieren!«


  »Das muss ich erst einmal sacken lassen!«, sage ich leise und starre jetzt ebenfalls in den Nachthimmel.


  »Tu das. Aber mach Dir bitte klar, dass die Regeln und Statuten aus gutem Grunde aufgestellt wurden. Ich habe es auch auf die harte Tour lernen müssen, weil ich mich nicht unterwerfen wollte, aber seit ich die Regeln beachte, werde ich in Ruhe gelassen. Na ja, meistens beachte. Matze, bitte, ich möchte einfach nicht, dass Du durch dieselbe Hölle gehst wie ich. Denk darüber nach!«, sagt er leise und starrt wieder auf die Sterne.


  So langsam begreife ich, dass ich weiterhin meine menschlichen Grenzen eingesetzt habe, um die Vampire zu beurteilen, nur dass das nicht funktioniert.


  Hier, in der Nacht, gelten andere Regeln, weil es keine Menschen sind.


  »Marc, ich muss Dir was sagen. Muri wurde in Kenntnis gesetzt, dass Du widersprochen hast und nicht nur einmal. Deswegen wurde eine Strafe gefordert.«


  Marc nickt nur. »Ich weiß. Ich habe einen Befehl verweigert.«


  »Wenn Du wusstest, was passiert, wieso hast Du das dann getan?«, will ich wissen.


  »Weil der Befehl mich von Dir weggeführt hätte, und das wollte ich nicht. Ich will bei Dir und dem Kardinal bleiben. Bei euch fühle ich mich wohl. Hier wird nicht bestraft, weil es einem gerade mal einfällt, dass es eventuell nicht das richtige Verhalten war. Hier geht es fair zu.«


  Das kann ich nachvollziehen.


  »Weißt Du, was mich erwartet?«, fragt er und sieht mich nun direkt an.


  Ich nicke. »Ja. Es wurde gefordert, dass Du ausgepeitscht wirst. Allerdings hat Muri Deine Strafe abgewandelt. Und ich werde als Zeuge dabei sein. Und nur ich!«, sage ich bestimmt.


  Marc sieht mir fest in die Augen. »Abgewandelt?«


  »Ja. Muri wird Dich mit in den Keller nehmen und Dich gehörig leiden lassen!« Ich grinse dreckig. Verstehen glimmt in Marcs Augen auf.


  »Dafür habe ich Dir zu danken, oder?« Ich kann sehen, dass es ihm einiges bedeutet. Ich frage mich unwillkürlich, ob Marc überhaupt echte Freunde hat.


  Ich zucke nur mit den Schultern. Die Idee stammt ja eher von Muri.


  Marcs Augen beginnen zu leuchten. Er stößt sich vom Geländer ab, kommt auf mich zu geschlichen, schlingt die Arme um mich und beginnt, seine Hüften an mir zu reiben.


  »Dann können wir eigentlich gleich anfangen. Ich hab Dich vermisst!«, haucht er mir ins Ohr.


  Bevor ich richtig reagieren kann, steht auch schon Muri auf der Terrasse und grinst uns süffisant an.


  Allerdings sieht er Marc eindringlich an, weil der sich grad an mir reibt wie eine rollige Katze.


  »Oh, bettelt da jemand um einen Fick?«, fragt er grollend und zieht seine Mundwinkel noch ein Stück nach oben, was ihm ein leicht diabolisches Aussehen verleiht.


  Ich lache leise und Marc zuckt zusammen, tritt einen Schritt zurück und lässt den Kopf hängen. Scheinbar wartet er auf Strafe, weil er sich an mir »vergriffen« hat, an Muris Eigentum.


  Muri legt mir die Hand in den Nacken und küsst mich zärtlich und fordernd, vor Marc, der immer noch angestrengt auf den Boden schaut.


  »Mmmhh, Kater!«, schnurre ich und schmiege mich an ihn.


  Muri massiert demonstrativ und sehr provokant mein bestes Stück durch die Hose und wirft Marc einen Blick zu. Ich dagegen lehne mich an meinen Mann, weil meine Knie weich werden.


  Ich stöhne leise, reibe mein Gesicht an seinem Hals, vergrabe die Nase an seinem Schlüsselbein und knabbere sanft an der Haut. Marc vergesse ich. Kein Wunder, bei dem, was Muri mit mir anstellt. Wie kann man denn da noch normal denken?


  Muri massiert deutlicher, geht dann vor mir auf die Knie, leckt durch den Stoff der Hose über meinen Schwanz, zwinkert Marc zu, leckt sich über die Lippen und grinst zufrieden.


  Ich stöhne, presse mich fester an Muri. Wie soll ich den Anblick dieser »Bestrafung« aushalten, wenn mich das hier schon so anmacht? Ich werde die Finger nicht bei mir lassen können, das weiß ich jetzt schon.


  Muri schaut Marc an. »Du willst wirklich heute bestraft werden?«


  Er nickt, sagt aber ansonsten nichts. Seine Augen glitzern. Ihn macht die Situation tierisch an. Ich kenne ihn einfach zu gut.


  »Gut!« Muri packt mich im Genick und winkt Marc, ihm ins Spielzimmer zu folgen. Dort angekommen, entkleidet Muri mich in Windeseile und fesselt mich dann auf einen Stuhl. Dann grinst er mich dreckig an. »Wir wollen doch nicht, dass Du zu früh kommst … Du darfst Dich hinterher an mir austoben.«


  Das lässt mich schwer schlucken.


  »He, so war das nicht gedacht. Bitte, lass mich mitmachen.« Ich zerre versuchsweise an den Fesseln, aber ich weiß, dass Muri mal wieder ganze Arbeit geleistet hat. Von meiner Position aus habe ich einen prima Blick auf den Gyn-Stuhl. Ich muss an Muris Worte denken, als er mir von der geplanten Bestrafung erzählt hat.


  Muri entkleidet nun Marc und fesselt ihn auf den Gyn-Stuhl. Dann beginnt er, diesen intensiv und ausgiebig zu küssen und zu streicheln. Er lässt keine Stelle aus. Gott, das macht mich so was von an.


  Es ist unglaublich, wie zärtlich und gleichzeitig fordernd Muri zu Werke geht. Marc kann sich keinen Zentimeter mehr bewegen, muss alles über sich ergehen lassen.


  Meine Erektion ist hart, groß und schmerzt bei diesem Anblick, der mich nur noch heißmacht und mein Blut zum Köcheln bringt.


  Verdammt, einfach zuzusehen ist echt heftig. Meine pochende Erektion gibt mir Recht und weint eine Träne nach der anderen, weil sie einfach nicht beachtet wird.


  Muri zieht sich aus, lasziv, und so, dass wir beide ihn sehen können. Er kommt zu mir rüber und stellt sich breitbeinig über mich.


  Sein Hintern reibt sich verführerisch an meinem Schwanz auf und ab, dann leckt er sich über die Lippen. »Du … wartest. Du kommst später dran«, haucht er verrucht, was mir ein frustriertes Stöhnen entlockt.


  »Glaub mir, allein von eurem Anblick kann ich schon kommen!«, hauche ich und lecke mir über die inzwischen trockenen Lippen, beobachte jede Bewegung von Muri, ächze leise, als er meinen Schwanz streift und noch einmal verführerisch seinen Hintern auf ihm tanzen lässt, sich dann aber wieder löst und sich von mir entfernt. Er geht zu einem Schrank, kramt kurz darin herum und kommt dann wieder auf mich zu.


  Ein Blick zu Marc zeigt mir, dass er zusieht und ihm gefällt, was er sieht. Seine Augen sind groß und leuchtend und verraten mir, dass auch er langsam in den Strudel der Lust gezogen wird. Na ja, Muris Künste sind auch nicht von dieser Welt.


  Er grinst, reibt meinen Schwanz mit Gleitgel ein und lässt meine Eichel - sonst nichts, nur die Eichel - in sich gleiten. Mit halb geschlossenen Augen stöhnt er, während sein Schwanz hochzuckt und wippt.


  Gott, er bringt mich um. Marc und ich ächzen und stöhnen gleichzeitig. Aus halb geschlossenen Augenlidern kann ich sehen, wie Marcs Schwanz wie eine eins steht und er uns beobachtet. Normalerweise mag ich keine Zuschauer, aber mit Marc ist das irgendwie was anderes.


  Ich wimmere leise, will mehr.


  Es fällt Muri sichtbar schwer, sich von mir zu lösen, aber er schafft es. Seine Lippen nähern sich meinem Ohr. »Wenn wir ihn bestraft haben, morgen Nacht oder so, wenn er dann schon wieder stehen kann ... lassen wir ihn zusehen, wenn Du mich fickst?«


  Mir rasen heiße Wellen das Rückgrat hinunter, meine Hoden ziehen sich zusammen, ich stöhne. Allein von seinen Worten und der Vorstellung komme ich gleich.


  »Oder wollt Ihr Euch zusammen über meinen Hintern hermachen?« Herrgott, er triebt mich in den Wahnsinn!


  »Mach mich los und Du wirst sehen, was ich machen werde!«, flüstere ich heiser. Mein Schwanz zuckt und ich bin mir sicher, dass ich heute Abend ohne Berührung kommen kann.


  »Ach ja? Du meinst, Du kannst es Marc erleichtern?« Muri grinst, macht mich aber tatsächlich los.


  Verwirrt sehe ich ihn an. Dann zucke ich mit den Schultern, schnappe mir Muri, presse meine Lippen auf seine und küsse ihn wild, reibe mich an ihm und atme seinen Duft ein.


  Stöhne in seinen leicht geöffneten Mund.


  Er grinst. »Und, das war's schon?«


  Ich schubse ihn auf den Stuhl und setze mich auf ihn, Angesicht zu Angesicht. Seine Finger finden meinen Eingang, dehnen ihn. Zielsicher lasse ich ihn in mich gleiten. Er hat mich gut vorbereitet, sodass es nur leicht brennt.


  Ich brauche das jetzt. Meine Fingernägel kralle ich in seinen Rücken


  Die Dehnung ist heftig, brennt leicht, aber ich genieße es in vollen Zügen. Langsam bewege ich mich auf ihm, lasziv, weiß aber, dass ich heute nicht lange durchhalten werde, weil Marc uns zuschaut, der leise stöhnt.


  Er gibt mir von unten kurze, giftige Stöße auf die Prostata, um mich zu reizen, was ihm auch wunderbar gelingt. Mir entflieht ein unkontrollierter Schrei.


  Himmel, ich komme bald. Dieses Schauspiel macht mich schärfer und geiler, als ich dachte.


  Muri umfasst meine Hüften und hämmert sich von unten in mich und reißt mich über die Klippe, ohne selbst zu kommen.


  Ich ergieße mich zwischen uns, wimmere, hechle. Verdammt ist er gut. Marc stöhnt frustriert hinter mir, aber das ist mir grad egal. Ich sacke leicht auf Muri zusammen.


  Er hält mich fest, streichelt mich sanft, lässt mich landen, zieht dann seinen knüppelharten Ständer aus mir raus, gibt mir einen Kuss. »Den brauche ich noch für Marc«, kündigt er an und macht mir damit klar, dass ich besser zusehen sollte, wenn ich die Show nicht verpassen will.


  Ich wimmere leicht, als er sich aus mir zurückzieht, mich hochhebt und dann auf dem Stuhl absetzt.


  Dann fesselt er mich wieder an den Stuhl. »Damit Du Deine Finger von Dir lässt …«, meint er grinsend. Er beißt sich kurz in den Finger und steckt in mir in den Mund. »Trink!«, sagt er und ich fange an zu saugen. Es ist nicht viel, aber es reicht aus, um neue Kraft zu gewinnen. Sein Blut schmeckt einfach köstlich. Ich wette, bei jedem anderen würde ich es wieder ausspucken.


  Grinsend zieht er den Finger wieder zurück und widmet sich dann Marc. »So, mein kleines Emo-Bückstück … Du weißt, auf Widerworte und Befehlsverweigerung steht Folter, nicht wahr?«


  Marc nickt nur.


  Ich sehe, wie Marc versucht, sich ein wenig zu winden, aber er hat keine Chance. Er weiß auch nicht, was genau ihn erwarten wird.


  »Du siehst ein, dass das ein Fehler war, oder?«


  Marc nickt heftig, schweigt aber weiterhin. Vielleicht auch besser so.


  »Gut ... dann werde ich Dich jetzt, Dein Schweigen über die Maßnahme vorausgesetzt, mit der süßesten Folter der Welt bestrafen«, meint Muri trocken und beginnt, Marcs bestes Stück mit einem breiten Lederriemen abzubinden, ebenso wie dessen Hoden, um ihn am Kommen zu hindern.


  Allein bei diesen Worten merke ich, wie ich wieder hart werde. Langsam, aber sicher. Muri zuzusehen und Marc, wie er mit großen glitzernden Augen daliegt, zu beobachten, ist einfach nur heiß. Und dank Muris Blut bin ich wieder fit.


  Muri nimmt etwas warmes Öl auf die Finger und reibt es in Marcs Haut ein. Er massiert die Brustwarzen damit, die Flanken, die Hüften, das Becken und die Oberschenkel, bevor er sich in Ruhe Marcs Eingang widmet und diesen dehnt und weitet.


  Marc windet sich leicht, wimmert. Ja, ich weiß auch, wie es ist, dieses verfluchte Lederband umgebunden zu haben.


  Er hat grad wirklich mein Mitleid.


  »Matthias, ich habe Dir gesagt, dass Vampire viel, viel mehr aushalten als Menschen, erinnerst Du Dich?«, fragt Muri dabei im Plauderton.


  »Ja«, krächze ich heiser und beobachte, was Muri da macht, wie er mit Daumen Marcs Eingang dehnt und dieser wimmert.


  »Ich werde Dir jetzt zeigen, was Du beim nächsten Spiel mit mir durchaus tun darfst, ohne mich zu überfordern oder zu verletzen«, doziert Muri weiter und baut eine seltsame Apparatur zusammen, die aus einem Antriebskasten, einer Teleskopstange und einem Dildo besteht - und einem Netzteil für die Stromversorgung. Den Dildo führt Muri in aller Ruhe in Marcs vorgedehnten Eingang ein, was ihm ein scharfes Zischen entlockt. Das Teil ist aber auch riesig. Dann nimmt Muri ein kleines Kästchen zur Hand und kommt zu mir, setzt sich ganz unschuldig auf die Lehne und schaut mich an.


  Ich schaue hin, runzle mit der Stirn, aber dann geht mir auf, was das werden soll und schnappe keuchend nach Luft. So was ist gemein. Na ja, ich weiß, dass das auch bei Menschen geht, aber dieser Dildo ist doch 'ne ganze Ecke größer, als ich für den Anfang nehmen würde.


  »Marc ist gut gedehnt.« Muri grinst und schaltet die Fickmaschine an der Fernbedienung ein, während seine Lippen über meinen Hals wandern, mich seine Fänge spüren lässt, was mir eine Gänsehaut verpasst und ich unwillkürlich zu schnurren anfange.


  Marc winselt leise, bewegt die Hüften, soweit die Fesselung das zulässt. Ich kann sehen, wie der Dildo ein und ausgleitet. Muri lässt seine Fänge an meiner Haut kratzen, was mir wieder einen Lustschauer über den Rücken jagt. Gott, der Anblick von Marc ist einfach nur heiß. Schweiß überzieht seine Haut und glänzt im diffusen Licht. Und ich stelle für mich fest, dass ich gar nicht eifersüchtig bin. Ich weiß, dass Muri allein mir gehört.


  »Siehst Du hier diesen roten Knopf?«, fragt Muri mit rauchiger Stimme und hält das Kästchen direkt vor meine Augen.


  Ich nicke. Meiner Stimme traue ich gerade nicht über den Weg.


  Muri drückt ihn - und die Maschine wird nun für die Dauer des Festhaltens des Knopfs rasend schnell und stößt Marc mit gefühlten 1000x pro Minute.


  Unwillkürlich zucke ich zusammen. Das muss doch wehtun! Ich wende den Kopf ab, denn allein die Vorstellung, wie das Teil in mich hämmern würde, ist nicht sehr angenehm. Ja, Marc ist ein Vampir, aber selbst er hat seine Grenzen.


  »Das tut nicht weh. Siehst Du, wie er winselt, und am liebsten kommen möchte?«


  »Das ist … doch zu viel. Zu … hart!«, stammle ich und kann es nicht glauben. Ich senke lieber den Kopf. Allerdings erreicht mich auch Marcs flehen und betteln, sein wimmern und hecheln. Es scheint ihm tatsächlich zu gefallen.


  Muri küsst mich. »Ich würde es sicher mögen, solange Du verantwortungsvoll bist.«


  Ich kann es nicht glauben, aber Muri scheint Recht zu haben. Bisher hat Marc nur gewinselt und gestöhnt, aber so langsam ändert sich das.


  »Bitte!«, stöhnt er und wirft den Kopf hin und her. Aber nicht vor Schmerz, wie ich zuerst dachte. Ich kann die Lust in seinem Gesicht sehen, als ich den Kopf hebe und mir Marc genau ansehe.


  »Heute Nacht nicht. Es soll ja eine Strafe sein, kein Spaziergang«, antwortet Muri sanft, aber man sieht ihm an, dass er es ernst meint. Trotzdem stellt er die Apparatur eine Stufe höher ein, das heißt, die Stange bewegt sich etwas schneller und die Reizung wird größer. Gott, ich würde das nie im Leben aushalten!


  »Gott, Du bringst ihn um. Das ist zu viel«, keuche ich, auch wenn Marc mir das Gegenteil beweist und stöhnt und zu betteln anfängt, dass er gerne kommen möchte. Ich weiß, dass Vampire viel aushalten, aber das?


  »Vampire sterben nur, wenn sie schwer heilbare Wunden erhalten. Ab einem bestimmten Grad fängt es an, wehzutun. Aber solange ich diesen Grad nicht überschreite bzw. mich daran entlanghangele, treibe ich ihn damit nur in den ekstatischsten Orgasmus aller Zeiten … er kann nicht kommen, das wird ihn reizen ohne Ende … aber töten werde ich ihn damit nicht!«


  »Ich weiß, dass ihr viel aushaltet … aber das … das ist viel«, stammle ich und sehe immer noch Marc an, der in seinem eigenen Schweiß badet.


  Marc wirft sich gegen die Fesseln und bettelt, Tränen laufen ihm das Gesicht herunter. Er ist in seiner Geilheit gefangen, hat sich völlig der Lust hingegeben. An diesem Punkt war ich noch nie, nicht in dieser Intensität. Irgendwie fasziniert mich der Anblick von Marc.


  »Geh hin, fass ihn an, sieh ihm zu, wenn es Dich beruhigt«, bietet Muri mir an.


  Nein. Ich kann nicht. Ich muss das erst einmal verdauen. Allerdings sagt mein Schwanz, dass ihm dieser Anblick gefällt, denn er weint wieder Träne um Träne, was Muri nur mit einem Grinsen kommentiert.


  »Stell Dir vor, das wäre ich … und ich würde mich so unter Dir winden … würde Dir das gefallen?«, raunt Muri mir ins Ohr.


  »Ja, ja!«, stöhne ich und zerre leicht an den Fesseln. So langsam verstehe ich, was er meint und mir die ganze Zeit sagen wollte, ich aber nicht begriffen habe. Wie so vieles.


  »In vier, fünf Stunden erlöse ich ihn«, flüstert Muri weiter. »Aber Strafe muss auch sein. Und ganz ehrlich, auch beim Spielen halte ich ein paar Stunden ohne Kommen durch. Besonders da.«


  »Stunden?«, krächze ich. Ich würde nicht mal ne Viertelstunde durchstehen. Allerdings macht mich Marcs wehrloser Körper, der so bearbeitet wird, auch spitz wie Nachbars Lumpi, auch wenn ich den manchmal liebend gerne erschießen würde, wenn die Töle wieder stundenlang rumjault.


  »Stell Dir vor … mich wehrlos in Fesseln von der Decke hängend, einen Flogger in Deiner Hand, mit dem Du meinen Rücken und meinen Hintern zum Glühen bringst und mich zwischendurch immer wieder nimmst … und ich darf nicht kommen, stundenlang nicht … wäre das nichts für Dich?« Seine Fänge liebkosen meine Wange.


  Wie macht er das nur, dass ich allein von seinen Worten schon wieder kommen könnte? Die Vorstellung, die sich in meinem Kopf bildet, sprengt alle Grenzen und ich stöhne laut auf.


  »Oder stell Dir vor, ich läge in diesem Stuhl … und Du würdest mich stundenlang mit den Fingern reizen, meine Prostata zum Glühen bringen, bis ich nur noch winseln kann vor Lust …«


  Ich winde mich, stöhne, hechle. Ich muss zugeben, dieses Kopfkino ist heftiger als ich erwartet habe. Als ich es mir je hätte vorstellen können. »Spiel mit mir!«, bettle ich und sehe ihn direkt an.


  »Nein. Heute ist Bestrafungstag. Heute ist Marc fällig, und Du darfst zusehen ... das ist eine Ehre«, stachelt er mich weiter an. »Außerdem bist Du ganz schön devot geworden, mein kleines Bückstück. Soll ich etwa die zweite Maschine holen?«


  Ein Wimmern entfährt mir. »Ich …«, lecke mir über die Lippen, »möchte Dich heute haben. Spiel mit mir. Bitte. Das …« Ich sehe zu Marc, »ist einfach nur geil!«


  Ich merke, dass sich die Grenzen, in denen ich bisher gedacht habe, verschieben, erweitern. Marc stöhnt und bettelt und es macht mich an, ihn so wehrlos zu sehen, seine Lust zu erleben und zu riechen. Ja, ich kann es riechen.


  »Gut.« Muri löst meine Fesseln, packt mich, führt mich zum Gyn-Stuhl und fesselt mich auf Marc, sodass ich auf seinem Bauch zum Liegen komme und seine Lippen genau unter meinen sind. Meine Beine berühren seine Oberschenkel, und sein stattlicher Schwanz reibt sich an meinem Becken. Nur dumm, dass Muri meine Hände auf meinen Rücken fesselt, sodass ich ihn nicht berühren kann. Meine Beine sind weit gespreizt, ich sitze also rittlings auf Marc, mit dem Oberkörper auf seinem.


  »Marc, wenn Du meinen Mann beißt, reiße ich Dir bei vollem Bewusstsein die Zähne aus«, kündigt Muri ganz ruhig an. Marc nickt hastig, aber seine Augen glitzern und ich kann sehen, dass ihm die neue Situation auch anmacht. Immer noch ist der Dildo in ihm aktiv. Die Stöße übertragen sich auch auf mich, was ein absolut geniales Gefühl ist.


  Muri schlingt noch ein langes Lederband um mich und Marc, bindet mich so effektiv auf ihm fest. Marc ist mir nicht unbekannt und sein beachtlicher Ständer reizt mich, sodass ich meine Hüften bewege, so gut ich dass in dieser Position hinbekomme.


  »Ich erinnere mich noch gut daran, dass Du nie einen Dreier wolltest«, raunt Muri mir ins Ohr und führt mir einen kleinen Dildo ein, der offenbar auch an eine Maschine angeschlossen ist.


  »Ich hab … meine … Meinung geändert«, keuche ich, als das Teil ganz in mir drin ist.


  »Gut …« Ich spüre, wie der kleine Dildo beginnt, sich in mir zu bewegen. Muri scheint zurückzutreten und uns beiden zuzusehen.


  Gott, ist das geil. Ich stöhne. Die Reibung ist angenehm, und ich genieße es. Ich reibe meine Hüften leicht an Marc, der mich mit lustverhangenen Augen ansieht. Seine Fänge sind leicht draußen.


  Plötzlich spüre ich, wie die Riemen des Floggers über meinen Rücken streicheln. Patsch, ein ganz leichter Schlag, schier ein Streicheln, trifft meine Hüfte.


  Ich stöhne. Wärme breitet sich an den getroffenen Stellen aus, heizt mir zusätzlich ein.


  Patsch, der zweite Schlag sitzt auf der linken Schulter.


  Ich zucke leicht zusammen, drehe den Kopf so gut es geht und beobachte meinen Mann, wie er dasteht und mich und Marc beobachtet.


  Es ist einfach nur geil. Ich winsle leise. Es ist so intensiv. In mir der Dildo, unter mir Marc mit seinem Schwanz und den Stößen, die er erhält und Muri mit dem Flogger.


  Muri nickt mir zu, auch seine Fänge stehen hervor. Ich sehe es ihm an. Es macht ihn mehr als nur an, uns hier so zu sehen. Die Kontrolle zu haben.


  »Mehr!«, bitte ich. Sehe ihm tief in die Augen. Er ist so schön. So dominant. So liebevoll. Marc windet sich leicht, was mir ein Winseln entlockt. Ich bin fast wieder so weit.


  »Mehr, ja?« Muri legt den Kopf schief, lässt den Dildo schneller in mich gleiten und schlägt mir auf den Po.


  Ich wimmere, denn die Reibung in meinem Inneren ist schon sehr stark geworden. Die Lust köchelt in mir und meine Gedanken fangen an, zu zerfasern. Ich stoße mit dem Becken mich dem Dildo entgegen, reibe dabei über Marcs Schwanz, was diesen wiederum zum Winseln bringt. Es ist ein Kreislauf. Marc und ich sehen uns in die Augen. Auch er ist inzwischen jenseits dieser Welt, gefangen in seiner Lust.


  Muris Hand greift zwischen uns, massiert Marcs und meinen Schwanz mit festem Griff. Marc schreit, bettelt, fleht um Erlösung. Für ihn muss es noch schlimmer sein als für mich.


  Ich stoße unwillkürlich zu … und komme mit einem Schrei, der von den Wänden widerhallt.


  »Siehst Du, Marc … Du musst leider noch warten«, raunt Muri verheißungsvoll. Marc weint wieder, bearbeitet mit seinen Fängen seine Unterlippe. Ich sehe, dass er vor Lust vergeht. Dass er in Flammen steht.


  Ich stöhne, winsle, verteile meinen Samen zwischen Marc und mir, auch einen Teil auf Muris Hand.


  Und habe immer noch nicht genug. Der Dildo ist nach wie vor in mir, treibt mich weiter, reizt mich. Ganz am Rande meines lustverhangenen Bewusstseins habe ich die Erkenntnis, dass Muris Blut daran schuld sein muss.


  »Eigentlich möchte ich, dass Du mich heute Nacht noch ein bisschen zum Kommen bringst«, flüstert Muri mir ins Ohr. »Schaffst Du das, wenn ich Dich noch mal kommen lasse?«


  »Ja. Ich kann Dich immer noch mit dem Mund befriedigen. Dich reiten«, krächze ich.


  »Stell Dich vor mich!« Ich habe eine Idee.


  Marc scheint zu ahnen, was ich vorhabe. »Das ist gemein!«, wimmert er und schließt die Augen, nur um sie gleich wieder aufzumachen.


  Muri grinst und tut genau das. Er stellt sich vor mich, sodass seine prachtvolle Erektion direkt vor meinem Mund ist.


  Ich öffne den Mund, lade Muri ein, mich zu benutzen.


  Er dringt tief in meinen Mund ein, bis zum Anschlag in einem Stoß.


  Ich bin komplett ausgefüllt, hinten der Dildo, vorn Muri und unter mir liegt Marc, der winselt und gebannt zuschaut, während er auch gefüllt ist. »Ihr macht mich fertig!«, flüstert er heiser.


  Muri schnurrt, während er meinen Mund in kurzen, harten Stößen nimmt. Ein Glitzern, das mir nicht gefällt, tritt in seine Augen. Er hebt das kleine Kästchen hoch, dass er immer noch in der Hand hat und drückt auf den roten Knopf.


  Ich explodiere förmlich. Da ich erst kam, kann ich nicht schon wieder. Ich werde bearbeitet, ohne Gnade.


  Schweiß läuft in Bächen an meinen Flanken hinunter. Ich merke, wie Muri anfängt, die Beine in den Boden zu stemmen. Er ist also kurz davor.


  Er zieht sich abrupt zurück, umrundet uns, stellt die Maschine ab. Mit einem satten Schmatzen gleitet der Dildo aus mir raus.


  Nur, um von Muris Erektion ersetzt zu werden.


  Und er nimmt keine Rücksicht, sondern stößt sich schnell und hart in mich, was mich fast in den Himmel katapultiert. Auch Marc stöhnt und winselt, denn er bekommt die Vibrationen und Stöße auch ab.


  Die Maschine ist nicht mehr in ihm drin, wie ich so am Rande bemerke, aber ich bin mir sicher, er wird sie nachher noch mal näher kennenlernen.


  Muri löst das Lederband um meine Brust, zieht mich hoch, hält mich fest. Sein Atem streift meinen Hals, als er sich vorbeugt und meinen Hals küsst, die Fänge an der Haut entlangleiten lässt.


  Ich keuche auf, fange an zu betteln.


  Und er beißt zu.


  Ich explodiere im wahrsten Sinne des Wortes. Flammen jagen durch meinen Körper, verzehren mich, lassen mich als wimmerndes und winselndes Häufchen Mensch zurück.


  Wie durch Nebel bemerke ich, dass auch Muri kommt.


  Er bindet meine Arme los, führt sie vorsichtig nach vorne.


  Scheiße, tut das weh.


  Ich ächze. »Schhhhh, einfach nur atmen!«, flüstert Muri leise und hebt mich von Marc herunter.


  Ich werde getragen, auf etwas Weichem abgelegt und dann habe ich plötzlich ein Glas an meinem Mund. Muri zwingt mich sanft, etwas zu trinken, dann bin ich eingeschlafen.


  ***


  Ich wache mit tierischem Muskelkater auf. Jede Bewegung tut weh. Ein Blinzeln zeigt mir, dass ich noch am Leben bin und Marc auch. Der liegt neben mir. Wie bitte komme ich zwischen Marc und Muri? Irgendwie ist bei mir nur noch verschwommene Erinnerung greifbar.


  Seufzend kuschele ich mich an Muri. Eine kleine Bewegung hinter mir und schon schmiegt sich Marc an meinen Rücken.


  Auch er jammert leise. »Wie, schon wach?«, will ich von ihm wissen. Muri pennt noch.


  »Bei den Schmerzen könntest Du auch nicht mehr schlafen!«, grummelt er.


  Leider ruft die Natur und so muss ich mich ächzend aus dem Bett quälen, um einmal das Bad aufzusuchen. Der Wasserhahn ist einfach zu verlockend und ich trinke so viel, wie ich verkraften kann. Mann, habe ich einen Durst gehabt.


  Ich strecke und recke mich, damit die Steifheit aus meinen Gliedern verschwindet.


  Im Schlafzimmer bleibe ich vor dem Bett stehen und betrachte den immer noch schlafenden Muri. Marc blinzelt mich an und grinst.


  »War 'ne heiße Nacht!«, kichert er leise und zwinkert mir zu.


  Mir kommt ein böser Gedanke.


  »Marc, würdest Du machen, was ich sage?«, will ich wissen und sehe ihn an. Muri schläft noch tief und fest, was mir und meiner Idee nur zugutekommen kann.


  »Immer!«, erwidert er und grinst mich an. Er kann mir wohl ansehen, dass ich was aushecke.


  Aus der Schublade des Nachttischs hole ich ein paar extrem stabile Handschellen, die auch ein Vampir nicht so schnell aufkriegt, wie Muri mir mal verraten hat. Danke mein Schatz für dieses Wissen!, denke ich und grinse. 


  »Nimm seine Arme und zieh sie ihm auf den Rücken!«, befehle ich und Marc kommt dem in Vampirgeschwindigkeit nach.


  »Keine Sorge, ich habe heute Morgen noch getrunken!«, sagt er, weil er meinen besorgten Blick sieht. Ich weiß, dass wenn ein Vampir seine Fähigkeiten einsetzt, er mehr Blut braucht.


  Ich lasse die Handschellen um die Handgelenke zuschnappen und betrachte meinen Mann, der anfängt, sich zu regen.


  »Mhhhhm«, schnurrt Muri und würde die Hand besitzergreifend um meine Hüfte legen, wenn er könnte. So, wie er es jeden Abend beim Erwachen macht.


  Er versucht es, öffnet dann die Augen, schließt sie wieder, als er mich sieht. »Was gibt das?«, erkundigt er sich neugierig.


  Ich grinse nur und werfe Marc einen Blick zu. Der kichert leise. »Rate!«, sage ich leise und grinse ihn an.


  »Revanche?«, fragt er und ich kann sehen, wie ein Glitzern in seine Augen tritt.


  Ich grinse nur, beuge mich runter und küsse ihn. Marc kommt zu uns und fängt an, Muris Rücken zu streicheln.


  Mein Kater schnurrt, es scheint ihm zu gefallen. Meine Idee war also gut.


  Ich küsse ihn ausgiebig, lasse mir Zeit, knabbere an seiner Lippe. Marc arbeitet sich mit kleinen Bissen den Rücken hinunter bis zu Muris Pobacken. Es scheint, als könnte Marc meine Gedanken lesen, denn er macht genau das, was mir auch vorgeschwebt hat.


  Ich löse mich von Muri und bedeute Marc, mit mir den Platz zu tauschen, was er mit einem Grinsen macht. Wir schweigen. Reden ist eh überflüssig.


  Nun darf er Muri küssen, während ich die Tube mit dem Gleitgel zur Hand nehme und mich zwischen Muris Beine drängle, ihn spreize, damit ich an seine Öffnung komme.


  Muri reckt mir seine Hüfte entgegen, während er Marc intensiv küsst.


  Er hat längst eine prächtige Erektion, wie ich mit einem Schmunzeln feststelle.


  Ich grinse leicht, öffne die Tube und benetze meine Finger gut mit dem Gel, nur um dann mit den Daumen zwischen die Backen zu fahren. Ich bearbeite seine Rosette, nach und nach mit mehr Druck, bis ich sogar so weit gehe, die Pobacken weit zu spreizen mit den Fingern und mit den Daumen gleichzeitig in ihn fahre. Er ist ein Vampir, also wird er das abkönnen.


  Ich nicke Marc zu, während ich mit den Daumen tief in Muri eindringe, ihn weite und spreize.


  Ich lasse mir viel Zeit.


  »Katerchen, Du wirst machen, was Marc sagt! Hast Du mich verstanden?«, will ich mit harter Stimme wissen.


  »Ja«, keucht er. Die Dehnung und die Daumen im Eingang scheinen ihn übelst anzumachen, denn er stöhnt und seine Rosette und sein Schwanz zucken im Takt.


  »Brav!«, lobe ich ihn und drücke einmal fest und hart zu.


  Marc schiebt seinen Ständer in Muris Mund, stößt zu. Stöhnt. Schließt die Augen und scheint es sichtlich zu genießen.


  Muris bestes Stück zuckt auf, er wäre fast gekommen.


  Er schluckt Marc bis zum Anschlag.


  Marc stöhnt, ächzt und als Belohnung, dehne ich Muri noch mehr, presse meine Daumen tief in ihn und bearbeite mit den Fingerknöcheln die Haut drumherum.


  Muri kommt das erste Mal, zuckend und stöhnend, saugt aber brav weiter.


  Sein Eingang zieht sich zusammen, doch ich halte mit den Daumen dagegen, bis er fertig ist und wieder locker lässt.


  Dann ziehe ich die Finger zurück, nehme vier Finger einer Hand und fahre mit ihnen mit einer geschmeidigen Bewegung bis zum Anschlag hinein.


  Ich verharre, während sein Muskel fast meine Finger abquetscht, Muri stöhnt und winselt und mich dadurch fast meine Beherrschung verlieren lässt.


  Er wimmert, während er Marc weiter verwöhnt.


  Vorsichtig stoße ich zu. Ziehe sie fast komplett heraus und stoße wieder zu.


  Er bäumt sich auf, löst sich dadurch von Marc, stößt einen leisen Lustschrei aus und kommt direkt noch mal.


  Ich schüttle den Kopf und Marc grinst, packt Muris Kinn und stößt seinen Schwanz bis zum Anschlag in Muris Rachen.


  Ich ziehe die Finger ganz heraus, knie mich hin, packe seine Hüfte und dirigiere ihn auf die Knie und stoße dann in einer Bewegung in ihn hinein, versenke mich bis zum Anschlag in ihm, was unglaublich genial ist.


  Gott, er ist so eng trotz Vorbereitung.


  Stöhnend fange ich an, mich zu bewegen, und Marc stößt bald im selben Rhythmus zu wie ich.


  Marc braucht nicht lange und ergießt sich mit einem Stöhnen in Muris Mund.


  »Leck ihn sauber!«, befehle ich heiser und stoße einmal fest und hart zu, um meinen Befehl zu unterstreichen. Dabei verändere ich leicht den Winkel und streife seinen Lustpunkt.


  Muri erschaudert unter dem Befehl, tut aber wie ihm geheißen.


  Zur Belohnung nehme ich ihn mit kurzen, harten Stößen, ramme mich in ihn, markiere ihn.


  Erhöhe mein Tempo und ergieße mich mit einem heiseren Aufschrei in seinem Inneren.


  Keuchend ziehe ich mich zurück, sehe aber, dass Marc schon wieder kann. Ich grinse und bedeute Marc, wieder die Plätze zu tauschen.


  Marc kniet sich zwischen die Beine und ich stelle mich vor Muri, knie mich hin, nehme sein Kinn zwischen die Finger und fange an, ihn zu küssen, wie am Anfang. Knabbere an seiner Lippe, lecke einmal über die Mundwinkel und fahre dann mit kleinen Küssen zu seinem Hals und knabbere auf Höhe der Schlagader, während Marc Muri nun bearbeitet.


  Ich beiße etwas fester zu, weil ich weiß, dass er das liebt.


  Die Schauer, die Muri im Griff halten, bestätigen mir das.


  Muri wimmert vor Lust, während er das vierte Mal kommt.


  Auch Marc kommt noch einmal. Ich bin immer wieder erstaunt, wie oft und lange Vampire können und auch aushalten.


  Lächelnd erhebe ich mich und schließe die Handschellen auf.


  Muri ist nach vorn gesunken und zittert immer noch, ist im Rausch der Ekstase.


  Ich ziehe ihn in meine Arme, seinen Kopf auf meinem Schoß, während sich Marc von hinten an mich schmiegt.


  Muri kuschelt instinktiv, schnurrt, bebt …


  Ich streichle über seinen Rücken, durch die Haare und lächle.


  Marc streichelt mich dafür und schnurrt auch leise. Ich fühle mich gerade unglaublich wohl und beschützt.


  Muri öffnet die Augen. »Wie ich sehe, hat Marc meine Bestrafung überlebt … Gut so«, meint er grinsend und schmiegt sich an mich.


  Ich kann nicht anders, ich muss lachen. Marc auch. Eine Weile liegen wir zu dritt auf dem Bett und kuscheln miteinander, als Muris Handy klingelt.


  Muri seufzt und tastet danach, meldet sich. Hört eine Weile zu. Fragt dann »Wie viel Zeit haben wir?«, hört zu. Sagt »Danke«, und legt auf


  Dann schaut er Marc an.


  »Marc, das ist ein Befehl! Zieh Dich an, nimm Matze mit, führ ihn zum Tor, durch den Wald. Lasst euch nicht erwischen oder sehen.«


  »Wie? Muri, was ist los?«, will ich wissen und stehe auf. Was war das für ein Anruf?


  Das hier ist nicht mehr Muri, sondern der Kardinal, der vor mir steht und Befehle erteilt.


  »Stell keine Fragen«, bellt er. Dann wendet er sich Marc zu. »Sag Corva Bescheid, sie soll mitkommen. Versteckt euch. Ich melde mich, sobald ich kann. Und jetzt raus!«


  »Moment mal! Was soll das?« Ich stemme entrüstet die Hände in die Hüfte. Ich habe nicht vor, mich auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Erst will ich wissen, was das soll.


  »Du wirst mit ihm gehen und seine und Corvas Befehle befolgen«, knurrt Muri und kommt auf mich zu. Er sieht mir dabei direkt in die Augen und scheint mich zu beeinflussen. Jedenfalls habe ich das dringende Bedürfnis, seine Anweisung zu befolgen und mir wird leicht schwindelig und übel. Ich hasse dieses Gefühl, kann aber nichts dagegen tun.


  »Verdammt Marc, verschwindet endlich!«, faucht Muri. Ich höre es wie unter Wasser.


  Mit hängenden Armen stehe ich da, begreife in meinem Kopf einfach nicht, was vor sich geht. Marc zieht sich in Vampirgeschwindigkeit an, nur um dann mich mit Muris Hilfe ebenfalls anzukleiden.


  Marc greift nach meinem Ellenbogen und zieht mich aus dem Zimmer, die Treppe hinab. Dabei zischt er mir zu: »Sag keinen Ton! Mach, was ich sage! Kein Widerstand!«


  Ich nicke mechanisch und folge ihm, auch wenn sich alles in mir sträubt, Muri zurückzulassen. Ich habe keine Ahnung, in welchem Film ich gerade sitze.


  Ich werde durch eine Tür im Keller auf der Rückseite der Villa nach draußen gebracht. Unterdessen hat Marc mit meiner Mutter telefoniert.


  Ich habe so gut wie kein Wort verstanden.


  »Duck Dich und schleich an den Büschen entlang!«, zischt Marc und drückt mich nach unten, damit ich auf die Knie gehe.


  Wir robben uns an den Sträuchern entlang, zum Waldrand, wo Corva bereits auf uns wartet.


  Sie bedeutet uns, den Mund zu halten. Ich drehe leicht den Kopf und sehe auf der Auffahrt vor der Villa mehrere Luxuslimousinen stehen, davor bewaffnete Männer.


  Was zur Hölle …?


  Beinahe kann ich dem mentalen Befehl entkommen, doch Marc ist schneller, packt mein Kinn und zieht meinen Kopf zu sich, sodass ich ihm in die Augen sehen muss.


  Ich merke, wie er auch seinen Einfluss auf mich geltend macht.


  »Sieh nach vorne. Keinen Ton. Folge uns einfach!«, befiehlt er leise und zieht mich mit sich.


  Corva geht voraus, lautlos, genau wie Marc. Ich stolpere eher hinterher, weil ich das Gefühl habe, wie auf Watte zu gehen.


  Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren. In einer Ecke meines Verstandes rufe ich laut nach Muri, weil ich mir wahnsinnige Sorgen mache.


  Wieso hat er mir nicht vertraut? Wieso dieser mentale Zwang? Wer waren diese Typen, die da vor der Villa standen und denen wir scheinbar aus dem Weg gegangen sind?


  Fragen über Fragen, aber ich kann keine einzige stellen, da der geistige Befehl einfach zu stark ist.


  Da ich schon die ganze Zeit dagegen ankämpfe, habe ich tierische Kopfschmerzen und werde auch müde.


  Irgendwo in einer Seitengasse steht ein unauffälliger Wagen, den Corva aufschließt.


  Marc zieht mich auf die Rücksitzbank, schnallt mich an und Corva gibt Gas. Neben mir seufzt Marc laut auf. »Geschafft!«, flüstert er und sieht Corva durch den Rückspiegel an.


  Ich will endlich Fragen stellen, will wissen, was hier eigentlich los ist, aber es geht nicht.


  Die Übelkeit nimmt zu.


  Mein Kopf sinkt mir auf die Brust und meine Augen schließen sich ohne mein Zutun.


  »Fuck, Corva!«, ruft Marc und tastet mich hektisch ab.


  Bremsen quietschen, ein Ruck geht durch den Wagen. Türen schlagen.


  Mein Kopf wird angehoben und meine Mutter sieht mir intensiv in die Augen, nachdem sie meine Lider geöffnet hat.


  »Er verträgt mentalen Zwang nicht gut, seit er in Gefangenschaft war. Die haben Scheiße gebaut, seitdem reagiert er sehr empfindlich darauf. Wir sollten ihn schlafen lassen!«, seufzt sie und lässt meinen Kopf sanft wieder auf die Brust sinken.


  »Gott sei Dank. Matthias, hör mir genau zu. Du schläfst jetzt, ja? Tief und fest, dann geht es Dir besser!«, sagt Marc leise.


  Ich will mich eigentlich wehren, versinke aber in Dunkelheit.


  Ehrlich, ich bin dankbar.


  Kapitel 9


  Verschlafen blinzele ich und schließe stöhnend wieder die Augen. Verdammt, wer hat das Metal-Konzert in meinem Hirn genehmigt? Ich war's nicht.


  Ich will meinen linken Arm über die Augen legen, aber ich kann ihn nicht viel bewegen und es klirrt seltsam vertraut.


  Verdammt, das darf nicht wahr sein! Ich reiße die Augen und bemerke sofort mehrere Sachen. Ich bin mit Handschellen ans Bett gefesselt. Dies ist nicht mein Schlafzimmer, sondern eher ein Hotelzimmer, wenn ich die Ausstattung bedenke.


  Neben mir liegt Marc und schläft.


  Die Rollläden sind unten und zusätzlich wurde das Fenster abgedeckt mit Decken.


  Da ich keine andere Wahl habe, grüble ich über diese seltsame Situation nach. Mit einem Schlag fällt mir wieder ein, was letzte Nacht passiert ist.


  Nur, wie ich hierher gekommen bin, dass weiß ich nicht.


  Aber wer mich an diesem Bett festgemacht hat, dass weiß ich. Und ich werde heute Nacht noch zwei erwürgen.


  In meinem Magen liegt ein eiskalter Block. Verdammt, was ist mit Muri? Wo ist er? Warum mussten wir weg?


  Angst macht sich in mir breit, verteilt sich wie ein Geschwür in meinen Adern.


  Ich zerre an den Handschellen, auch wenn ich weiß, dass es sinnlos ist. Die beiden wussten, warum sie mir beide Hände ans Bett gekettet haben. Ich weiß, wie man die Dinger aufbekommt, wenn man nur eine Hand frei hat.


  Manchmal ist es echt zum Kotzen, wenn andere über einen so viel wissen.


  Ich könnte grad toben und schreien vor Wut, würde aber auch nichts bringen. Okay, es könnte andere Gäste dieses Hotels auf den Plan rufen, aber dann würden wir uns in ganz anderen Schwierigkeiten befinden.


  Wie erklärt man, warum man an ein Bett gekettet ist? Und der Kerl neben mir keinen Puls hat? Und warum ein Toter noch quicklebendig ist?


  Da warte ich doch lieber auf den Sonnenuntergang und ich kann für die beiden nur hoffen, dass sie eine verdammt gute Erklärung auf Lager haben.


  Mit den Zähnen knirschen lässt die Zeit auch nicht schneller vergehen. Ich habe keine Ahnung, wo ich bin, wie viel Uhr es ist und was das soll.


  Ich weiß nur eines: Irgendetwas muss mit Muri sein, sonst wäre ich jetzt nicht in dieser Situation.


  Und ich glaube nicht, dass es ihm gut geht. Nur zu gut erinnere ich mich an die bewaffneten Typen vor der Villa. Die sind nicht auf einen Freundschaftsbesuch vorbeigekommen. Allerdings muss ich zugeben, dass Muri hätte mit uns kommen können, wenn es Feinde gewesen wären. Also muss er sie logischerweise kennen.


  Und die dürfen mich nicht kennen oder sehen, soviel begreife ich auch. Aber was heißt das für Muri? Für uns?


  Was machen die mit ihm?


  Ich drehe bald durch. Der Eisblock in meinem Magen wird immer größer und schwerer und mir wird übel.


  Hat es etwas damit zu tun, dass ich ein Mensch bin? Mit den Geschehnissen, die mit meiner Entführung zu tun haben?


  Was? Was nur?


  Mühsam drehe ich mich auf die Seite, so gut ich kann und atme tief durch. Hoffentlich muss ich mich nicht übergeben, aber es fehlt nicht mehr viel.


  Kann ich helfen? Das frage ich mich auch. Wenn ich herausfinde, dass es mit mir zu tun hat und ich mich denen ausliefere, ob sie ihn dann in Ruhe lassen?


  Ich weiß es nicht, kann es nicht sagen, keine Antwort finden, da ich nicht weiß, um was es geht.


  Meine Gedanken drehen sich im Kreis, ein Horrorszenario jagt das nächste.


  Neben mir kommt langsam Leben in Marc. Er atmet tief ein und öffnet die Augen.


  »Fuck, Matze, was machst Du denn?«, ruft er, springt auf und krallt in meine Oberarme, fixiert mich.


  Verständnislos sehe ich ihn an.


  Ich folge seinem Blick und sehe meine blutig gescheuerten Handgelenke. Ich habe nicht gemerkt, dass ich mich wie ein Besessener gewunden habe, um aus diesen Dingern rauszukommen.


  Die Tür geht auf und Corva stürmt ins Zimmer. »Wieso riecht es hier nach Blut?«, will sie wissen und atmet zischend ein, als ihr Blick auf meine Handgelenke fällt.


  Sie kommt ans Bett und schließt die Handschellen auf, hält aber meine Unterarme fest.


  »Marc, hol Verbandszeug!«, faucht sie und setzt sich neben mich, ohne mich loszulassen.


  »Was ist hier los? Wo ist Muri? Warum ist er nicht hier?«, befrage ich meine Mutter verzweifelt und merke erst jetzt, dass mir Tränen das Gesicht hinablaufen.


  »Matthias, stell bitte im Moment keine Fragen, ich kann sie Dir nicht beantworten. Ich werde Dich versorgen, und dann wirst Du was essen und trinken.«


  »Nein, verdammt, ich will wissen, was hier los ist!«, fauche ich und versuche, meine Arme zu befreien, aber gegen die vampirischen Kräfte meiner Mutter habe ich keine Chance.


  »Matthias, ich kann es Dir nicht sagen. Noch nicht. Vertrau mir bitte!«


  Ich schüttle verzweifelt den Kopf. Eis zieht durch meine Adern. Ich habe also Recht.


  Mein Mann steckt in Schwierigkeiten. In verdammt großen.


  Marc kommt zurück, einen Verbandskasten in der Hand. Er setzt sich auf meine andere Seite und versorgt fachmännisch meine Wunden.


  Schweigen macht sich breit. Ich weiß einfach nicht, was ich machen soll.


  »Matze, vertrau uns. Du darfst dieses Zimmer nicht verlassen. Niemand darf Dich sehen«, sagt Marc eindringlich und ich kann sehen, wie ernst es ihm ist.


  »Wenn Muri Hilfe braucht, warum sitzen wir dann hier rum?«, frage ich und starre auf den Boden. Ich kann momentan keinem der beiden in die Augen sehen.


  »Matze, bitte. Ich kann nicht. Es ist ein direkter Befehl gewesen. Wenn wir bis morgen Abend nichts hören, dann erst darf ich es Dir sagen!«, fleht meine Mutter.


  Muri hat wohl an alles gedacht und vorgesorgt. Er kennt mich inzwischen verdammt gut.


  »Egal an was Du gerade denkst, vergiss es! Wir werden dafür sorgen, dass Du hier bleibst!«, sagt Marc entschlossen und funkelt mich an.


  Kapitel 10


  Und sie machen es wahr.


  Die gesamte Nacht tigere ich durch das kleine Hotelzimmer, laufe auf und ab. Die Furchen, die ich bereits in den Teppich getigert habe, kriegen die hier wohl nie wieder raus.


  Meine Mutter hat per Zimmerservice Essen und Trinken kommen lassen und Marc hat es an der Tür entgegen genommen. Keine Sekunde werde ich aus den Augen gelassen. Auch wenn ich aufs Klo gehe, steht einer der beiden vor der Tür.


  In meinem Kopf rasen die Gedanken. Ich will wissen, wie es meinem Mann geht, was los ist. Geht es ihm gut? Wie groß sind seine Schwierigkeiten?


  Könnte ich ihm helfen?


  Warum zur Hölle darf ich nicht aus diesem Zimmer?


  Immer wieder, wenn mich die rastlose Energie, die ich in mir habe und die Angst mich überrennen, schlage ich mit der Faust auf die nächste Wand, die das Pech hat, mir im Weg zu stehen.


  Am Anfang haben meine Mutter und Marc noch versucht, mich davon abzuhalten, inzwischen haben sie es aufgegeben, nachdem ich sie mehrfach angeknurrt und angefaucht habe und dazu auch noch auf Marc losgegangen bin.


  Ich habe Angst. Angst, ihn nicht wieder zu sehen, Angst, was mit ihm passiert ist. Wenn es nun meine Schuld ist? Hätte ich es dann verhindern können?


  Ich weiß es nicht und es macht mich rasend.


  Das Essen habe ich nicht angefasst. Ich habe einfach keinen Hunger.


  Verdammt, ich muss hier raus. Irgendwas tun. Das geht doch so nicht.


  Er braucht Hilfe und wir sitzen hier nur dumm rum.


  Nein. Nein, nein, nein!


  In mir tobt es, verschiedene Gefühle haben mich gleichzeitig im Griff. Angst, Panik, ein schlechtes Gewissen, Nervosität. Und noch einige mehr, die ich im Moment nicht benennen kann und auch nicht analysieren will.


  Immer wieder lenke ich meine Schritte zur Tür, nur um festzustellen, dass einer der beiden bereits an der Tür lehnt und mich scharf ansieht. Oder resigniert. Knurrend lenke ich meine Schritte wieder in das kleine Zimmer hinein. Marc hat den Fernseher angemacht, wohl in dem sinnlosen Versuch, mich abzulenken.


  »Matze, setz Dich mal hin und atme durch. Bitte. Hab einfach Vertrauen!«, fleht meine Mutter mich an. Ich gehe ihr wohl gehörig auf den Geist.


  Und sie macht sich Sorgen, ich kann es ihr ansehen. Sorgen um mich.


  Ich schüttle den Kopf und beginne erneut mit dem Gang durchs Zimmer.


  Gegen Morgen werfen sich meine Mutter und Marc Blicke zu.


  »Was?«, frage ich gereizt.


  Mir tun die Beine weh, aber ich kann einfach nicht aufhören, hin und her zu laufen.


  Marc seufzt.


  »Matze, Du musst Dich auch mal ausruhen. Bitte. Du gehst sonst irgendwann kaputt.«


  Ich winke ab und tigere weiter.


  »Es reicht!«, sagt Corva plötzlich und steht so unvermittelt vor mir, dass ich vor Schreck einen Schritt nach hinten stolpere.


  Sie packt mein Kinn und sieht mir tief in die Augen.


  Lethargie überfällt mich. Sie fängt mich auf und legt mich auf das Bett. Ich sehe sie an und frage sie stumm mit den Augen, warum sie das gemacht hat.


  »Du musst schlafen mein Sohn. Ich werde nicht zusehen, wie Du Dich fertigmachst!«, erklärt sie liebevoll und streichelt mir über die Wange.


  »Schlaf jetzt!«, sagt sie leise und mir fallen die Augen zu. Kurz, bevor ich ganz eingepennt bin, merke ich, wie mir wieder die Handgelenke festgemacht werden. Nur dass sie dieses Mal noch mehr Verbandsmaterial um meine Gelenke wickeln.


  ***


  Dieses Mal werde ich geweckt. Marcs Gesicht schwebt über mir, als ich die Augen öffne.


  »Was los?«, murmle ich schlaftrunken.


  »Wach auf Dornröschen, wird Zeit, dass Du mal was isst«, meint er leise und macht mich los.


  Taumelnd komme ich in die Höhe und steuere erst einmal das Bad an.


  Ich kann die Beweggründe meiner Mutter verstehen, aber verzeihen? Ich weiß es nicht. Das war einfach nur gemein und hinterhältig.


  Ich seufze und betrachte mein Gesicht im Spiegel. Muri, ich brauche Dich!, flehe ich stumm. 


  Doch auch das kann ich nicht ewig hinauszögern.


  Mit leicht wackligen Knien kehre ich in das Zimmer zurück, wo meine Mutter in einem Sessel im Eck sitzt und mich aufmerksam beobachtet.


  »Hast Du was gehört?«, frage ich leise und weiß nicht, ob ich die Wahrheit hören will.


  Sie nickt.


  »Setz Dich. Dir wird nicht gefallen, was ich zu sagen habe!«, sagt sie und ich kann ihr ansehen, dass sie sich in ihrer Haut unwohl fühlt. Auch Marc sieht angestrengt zu Boden, kann mich nicht ansehen.


  Der Weg zum Bett erscheint mir unendlich weit.


  Mit wackligen Knien lasse ich mich auf das Bett sinken und sehe Corva gespannt an. Meine Hände habe ich im Schoß verkrampft.


  »In unserer Welt gelten gewisse Regeln. Und diese Regeln einzuhalten ist wichtig, um als Vampir zu überleben!«, beginnt sie zu erzählen.


  Ich höre ihr zu, weil ich ahne, dass das, was sie mir erzählen wird, damit in Zusammenhang steht.


  »Beim Sabbat sind keine Menschen erlaubt. Nur in Form als Nahrungsquelle oder willenlose Diener, die man gebrochen hat.«


  Ich muss schwer schlucken. Muri hat gegen die Regeln verstoßen, denn ich bin weder das eine noch das andere.


  »Heißt …« Ich kann es nicht aussprechen, muss wieder hart schlucken. Bitte, lass es nicht das sein, was ich denke.


  »Heißt, jemand hat den Oberen von Dir erzählt und diese sind gestern mit der Inquisition beim Kardinal aufgetaucht, um ihn zu befragen. Muri hat die Regeln gebrochen und muss nun dafür die Strafe tragen!«


  Mir wird schlecht.


  Würgend renne ich ins Bad und übergebe das bisschen Wasser, das ich vorhin getrunken habe, wieder von mir.


  Ich taumle wieder zurück, wische mir mit dem Handrücken den Mund ab.


  »Bevor Du was sagst: Du kannst ihm nicht helfen. Du kannst nur eines tun: Halte Dich gesund, pass auf Dich auf, denn er wird Dich brauchen, sobald sie ihn aus den Fängen lassen!«


  Marc kommt zu mir und stützt mich, weil ich auf meinen eigenen Beinen nicht mehr stehen kann.


  »Bitte, irgendwas muss ich doch tun können!«, rufe ich verzweifelt, nachdem ich ein paar Mal geschluckt habe.


  Beide schütteln synchron den Kopf.


  »Wir werden Dich noch heute Nacht woandershin bringen, wo Du in Sicherheit bist. Richard und Derek werden ebenfalls dorthin gebracht. Offiziell, damit sie ihre Ausbildung vertiefen können. Mike wird beide begleiten. Ihm können wir vertrauen!«, erklärt meine Mutter leise und sieht mich an.


  Ich nicke. Ich kann es einfach nicht glauben, dass Muri leiden muss, nur weil ich ein Mensch bin. Weil er für mich die Regeln gebrochen hat, obwohl er wusste, was passieren kann.


  Wie konnte er nur? Ich wollte doch nie, das so was passiert.


  Ich kann nur noch daran denken, dass ich meinen Mann zurückhaben will. In einem Stück.


  Ich liebe ihn und kann ihn jetzt nicht verlieren.


  Aber genau das kann passieren, wenn diese komische Inquisition mit seinen Antworten nicht zufrieden ist und beschließen sollte, dass sein Vergehen den Tod verdient hat.


  Und ich bin schuld.


  Ende des fünften Teils
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  Lucky Punch


  


  http://www.amazon.de/dp/B00IPWKDPW 


  Alans Leben verläuft in ordentlichen Bahnen. Nicht einmal seine Versetzung nach San Antonio kann daran etwas ändern. Als er von seinen Kollegen zu einem Boxkampf eingeladen wird, ahnt er nicht, dass dieser sein Leben ins Chaos stürzt ...
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  Schatten und Licht: Schattenspiele 


  https://www.amazon.de/dp/B00IO4BMGA 


  Das ist das eBook zum Print-Sammelband. Wer die bisherigen Teile mitverfolgt hat, hat schon alles, was er braucht :o)! In letzter Zeit häufen sich seltsame Vorfälle in Karlsruhe. Es kommt immer wieder zu Schießereien, man findet auch Blut - aber keine Leichen. Kriminalkommissar Matthias Schwarze wird von seinem Chef auf die Fälle angesetzt. Bei seinen Ermittlungen lernt er den geheimnisvollen Muri kennen, einen rassigen gut aussehenden Spanier, den mehr als nur ein Geheimnis umranken. Und schon bald dreht sich das Karussell der Liebe, und Matthias rutscht in Kreise, von denen er besser die Finger gelassen hätte... Gay Romance mit Spannung und Biss!
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  Juan Santiago infiltriert Sissi Kaipurgay


  


  http://www.amazon.de/Volle-Möhre-Sissi-Kaipurgay-ebook/dp/B00J1ZJLPU


  


  Achtung! Dies ist eine schwule Kaninchen-Erotik-Liebes-Schnulze!


  


  Juan und ich haben uns den Spaß erlaubt, den Lesern eine Osterromanze der besonderen Art zu präsentieren: Lustige Rammler und traurige Hasen im Mix. Viel Spaß!


  


  1. Honey, eines der fleißigen Kaninchen, die jedes Jahr Ostereier bemalen, ist wahnsinnig verliebt in Rudi Rammler. Dessen Name ist Programm, rammelt er doch jedes Weibchen, das bei zwei auf dem Rücken liegt. Doch Rudi ist faul und irgendwann erbarmt sich ein Karnickelgott und Honey bekommt eine Chance …


  


  2. Geronimo ist schon lange in Santiago verliebt, ein Karnickel mit tiefschwarzem Fell und einem weißem Fleck auf der Nase. Doch Santiago hat Agnes geschwängert ...


  


  3. Wilhelm ist erschöpft. Ostern hat ihn mal wieder gefordert und er will nur noch eines: Ausspannen. Leider ist da aber noch Rabiato Puderquast, dessen Anblick ihn nicht kalt lässt ...


  


  4. Shadow ist ein Hase der besonderen Art. Seine Artgenossen meiden ihn, und nicht nur die. Er ist einsam und beobachtet mit Triefaugen die Karnickelkolonie. Eines Tages wendet sich sein Schicksal.


  


  Table of Contents


  
    	Kapitel 1


    	Kapitel 2


    	Kapitel 3


    	Kapitel 4


    	Kapitel 5


    	Kapitel 6


    	Kapitel 7


    	Kapitel 8


    	Kapitel 9


    	Kapitel 10

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
)/\/E[r o
SCHATTEN,

JUAN SANTIAGO & CELINE BLUE

IM MORGENROT

~SCHATTEN UND LICHT BAND 5~





OEBPS/Images/00002.jpeg
SCHATTENSPIELE

JUAN SANTIAGO

CELINE BLUE






OEBPS/Images/00001.jpeg
Lost City Boys 2

WMAIN - Verlag

UL hAIVITT o wonomona - g ouied





OEBPS/Images/00003.jpeg
Eine Karnickel-Erotik-Fantasy-Schnulze





